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  von G. Hastur
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  Als der Mond sich über die Berge schob und immer heller zu leuchten begann, regte sich das Dunkle im Schwarzen Schloß. Ein Flüstern und Raunen ging durch die Mauern, ein Seufzen und Stöhnen. Und aus den Schatten traten Gestalten hervor, die einst vielleicht Menschen gewesen waren, vor vielen hundert oder tausend Jahren. Und andere mischten sich unter sie, Dschinns, Geister und Irrwische, die die Räume des Schlosses seit Äonen bewohnten und die jetzt keinen Herrn mehr hatten. Sie wußten, daß er gestorben war, der Wesir Fayaz al Akbar, und Heulen und Zähneklappern drang durch die Hallen und Säle.


  Einer schickte sich an, das Erbe des schwarzen Wesirs anzutreten. Aber er war ein Fremder aus dem fernen Abendland. Einer, der überhaupt nicht hierher gehörte.


  Sie haßten ihn, die geisterhaften Bewohner des alten Schlosses.


  Aber größer noch als ihre Abscheu war der Hunger nach Blut und Leben, der tief in ihnen wühlte. Dämonische Gier lauerte auf die ahnungslosen Opfer.


  Es gab sie, diese Opfer. Es gab sie ganz in der Nähe. Es war an der Zeit, sie herbeizuholen.


  Hoch auf der Bergkuppe ragten die Mauern des Schwarzen Schlosses empor, das von allen Menschen der Umgebung gemieden wurde. Und erst recht in den Nächten des vollen Mondes, wenn das Böse erwachte. Und dieses Böse begab sich jetzt über den steilen Serpentinenweg hinab zu Tal, um sich das Leben zu holen, nach dem alle im Schloß gierten.


  Das Grauen kam, und es verbarg sich gut hinter der Maske der Nacht.
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  „Schau mal”, sagte Claudia Arentz. „Das sieht richtig unheimlich aus, nicht?” Mit ausgestrecktem Arm deutete sie zur Bergkuppe hinauf. Die drei anderen jungen Leute folgten ihrem Hinweis. Sie sahen ein bizarres Gemäuer mit Erkern, Zinnen und Türmen, das sich als schwarzer Schatten vor dem Nachthimmel abhob.


  „Ein Schloß. Wenn wir in Transsylvanien wären, könnte es das Schloß von Graf Dracula sein”, scherzte Karsten Krenz.


  „Schloß? Das sieht mir mehr wie eine Burg aus”, widersprach Claudia. „Mit diesen Wehrtürmen… meine Güte, diese Fledermausschwärme! Sehr euch das an!”


  „Hast du Angst vor Fledermäusen?” wollte Peter Jaworski wissen.


  Claudia schüttelte sich. Sie verzichtete auf eine Antwort. Am liebsten wäre sie weitergefahren. Aber die drei anderen wollten nun mal hier übernachten. Sie hatten den umgebauten VW-Bus neben der Straße aufs Gelände gefahren, und Krenz und Jaworski beschäftigten sich damit, die beiden Zweimann-Zelte aufzubauen. In der Dunkelheit nicht gerade leicht, aber immer wieder rissen die Wolkenbänke auf, und das Vollmondlicht reichte dann aus.


  „Es ist Vollmond, Claudy”, sagte Bettina Krenz. „Bei Vollmond kommen auch die Werwölfe. Stell dir vor, dieser alte bärtige Uhu unten im Dorf bekommt plötzlich ein komplettes Fell und schleicht sich geifernd an, um dich anzuknabbern…”


  „Hör auf!” sagte Claudia. Sie war von Natur aus etwas ängstlich, und die anderen zogen sie damit immer wieder auf. Manchmal fragte sie sich, warum sie diese Abenteuer-Fahrt überhaupt mitmachte. Vielleicht wäre es vernünftiger, den anderen adieu zu sagen, sich in den nächsten Zug zu setzen und heim nach Deutschland zu fahren. Vernünftiger jedenfalls, als sich die ständigen Frotzeleien anzuhören. Sie konnte doch nichts dafür, daß sie etwas zarter besaitet war als Bettina, Karsten und Peter.


  Die Urlaubstour näherte sich ihrem Ende. Sie waren durch Frankreich und Spanien gefahren, hatten bei Gibraltar übergesetzt und waren an der Küste entlang nach Ägypten gefahren, dann durchs südliche Israel und in einem weiten Bogen durch Syrien, um die Kriegszone Libanon erst gar nicht berühren zu müssen. Jetzt waren sie seit einigen Tagen in der Türkei und befanden sich nun in der Nähe von Kütahya. Peter hatte anhand der Straßenkarte ausgerechnet, daß es bis Istanbul noch etwa dreihundertfünfzig Kilometer vielfach gewundener schlechter Straße waren. Über Griechenland wollten sie dann wieder zurückkehren.


  Jede Nacht fand an einem anderen Ort statt. Manchmal legten sie fast tausend Kilometer an einem Tag zurück, manchmal nur fünfzig. Es kam immer darauf an, wie die Straßen waren, wie das Wetter, und was es zu sehen gab.


  Kütahya war eigentlich nur Zwischenstation gewesen. Es gab hier kaum etwas, das sie interessierte. Etwas romantischer war schon das kleine Hundert-Seelen-Dorf hier im Tal. Nach und nach erloschen dort die Lichter.


  Das Schloß auf dem Berg sahen sie erst jetzt. Und Claudia fiel auf, daß im Dorf niemand darüber geredet hatte. Dabei hatten sie sich nach sehenswerten Dingen in der Umgebung erkundigt. Und eine Burg oder ein Schloß war immer sehenswert, auch für die Einheimischen.


  Keiner hatte ein Sterbenswörtchen darüber verloren.


  Claudia sah hinauf. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, als sie den Fledermausschwarm sah, der sich jetzt von den Mauern löste und sich vor den Vollmond schob. Die Fledermäuse bildeten eine Wolke, die vor der leuchtenden Scheibe des Mondes aussah wie ein überdimensionaler Totenschädel mit leuchtenden Augen.
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  Crassus humpelte den steilen Weg hinunter. Er war so weit, so anstrengend… und Crassus schwitzte bereits ein übelriechendes klebriges Sekret aus, wenn er daran dachte, diesen Weg zurück auch noch mit Last auf den Schultern machen zu müssen - bergauf! Er haßte körperliche Anstrengungen. Aber immer wieder war er es, der die Arbeit zu machen hatte. So auch jetzt. Ihn hatte man ausgesandt, die Opfer zu holen.


  Er fletschte die Zähne. Flügel müßte er haben. Oder einen leichten, elfenhaften Körper, der zu bewegen nicht so viel Kraft kostete. Und zudem würde er dann keine schwere Arbeit machen können. Doch er hatte weder einen Elfenkörper noch Flügel. Er mußte sich auf seinen krummen Säulenbeinen bergauf und bergab durchkämpfen, mußte seinen tonnenförmigen schweren Leib über Treppen und Pfade wuchten.


  Plötzlich hielt er inne. Mit der sechsfingrigen Hand schlug er sich vor die Stirn, daß es klatschte. Erschrocken sah er sich um. Hoffentlich hatte niemand das Geräusch gehört. Denn noch brauchte keiner zu wissen, daß er hier war.


  Er hatte eine Idee. Er war ja schließlich nicht dumm, nicht wahr? Nein, Crassus war schlau, und darum würde er die Opfer nicht den Berg hinauf zum Schloß tragen oder schleifen. Die hatten selbst Beine und konnten deshalb auch gefälligst allein hinauf laufen. Crassus mußte sie nur dazu bringen, das auch zu tun. Er mußte sie locken. Der Begriff „Lockvogel” geisterte durch sein kleines Gehirn. Den Zeigefinger der vierfingrigen Hand legte er nachdenklich an die Nase. Rund zwanzig Meter unter ihm an der Straße stand das Knatterfahrzeug, und da standen auch die Zelte. Crassus unterschied vier Menschen. Die konnte er wirklich nicht hinaufschleppen. Das war eine Zumutung. Aber die anderen wollten sie eben alle vier haben, damit keiner entkam und vielleicht ein paar Mutige zusammentrommelte, die Gefangenen zu befreien.


  Das war auch etwas, worauf Crassus achten mußte: er mußte sie alle vier dazu bringen, ihm zu folgen.


  Für ein Wesen wie ihn doch kein Problem. Schließlich war er ja sehr schlau und listig.


  Er kletterte weiter in die Tiefe, geräuschlos wie eine Katze trotz seines unförmigen Körpers und der plumpen Beine. Schließlich bewegte er sich durch eine Buschgruppe und war jetzt ganz nah bei den vier Menschen.


  Er sah nur noch zwei. Die anderen zwei waren wohl schon in eines der Zelte gekrochen. Crassus kroch durch das Gestrüpp ganz nah heran. Er brauchte nur eine Hand auszustrecken, um die Spannseile des ersten Zeltes zu berühren.


  Ich bin ein Lockvogel, dachte er. Ich werde sie hinter mir her locken.


  Und er stieß ein lautes Krähen aus, während er aufsprang und dabei das Zelt zum Einsturz brachte.


  [image: ]



  Peter Jaworski und Bettina Krenz hatten sich bereits in ihr Zelt zurückgezogen. Bettinas Bruder Karsten versuchte Claudia zu überreden, aber sie fühlte sich unbehaglich. Die schwarze Burg auf der Bergkuppe flößte ihr Furcht ein. Sie war sicher, daß sie nicht würde schlafen können. Und ebenso sicher war sie, daß sie in diesem Zustand Karstens Zärtlichkeiten nicht ertragen konnte, die sie sonst so gern genoß. Sie hoffte, daß er sie schließlich verstehen würde.


  Vielleicht war es besser, wenn sie im VW-Bus übernachtete statt im Zelt. Der Wagen bot ihr immerhin etwas mehr Sicherheit, da er von innen abschließbar war. Aber dann schalt sie sich doch wieder eine Närrin. Die anderen waren ja auch noch da, falls sich jemand ungebeten nähern sollte. Wenn da nur dieses Unbehagen nicht gewesen wäre…


  Sie war noch unschlüssig, als es geschah. Zwischen den Büschen, vor denen die Zelte aufgebaut worden waren, sprang eine Gestalt auf, krähte wie ein volltrunkener Rabe, aber doppelt so laut, und zerrte an den Abspannleinen von Peters und Bettinas Zelt.


  Das brach sofort zusammen.


  Aus dem Zeltinnern kam wütendes Gebrüll. „Laßt die dämlichen Scherze! Ich dachte, aus dem Alter wärt ihr inzwischen heraus”, tobte Peter Jaworski.


  Claudia achtete nicht darauf. Sie sah entsetzt die mißgebildete Gestalt an, die im Mondlicht neben dem sich heftig bewegenden. Zelt-Durcheinander stand und wieder jene schauerlichen Krächzlaute von sich gab. Dann wirbelte die Kreatur herum und hastete den Hang hinauf, das Zelt an den Schnüren hinter sich her zerrend.


  „Der Teufel soll euch doch holen”, brüllte Peter aus voller Brust. Bettina stimmte in sein Schimpfen ein.


  Wäre es nicht so ernst gewesen, Claudia hätte lauthals gelacht, als sich die beiden Freunde, nur noch spärlich bekleidet, aus Zelttuch, Decken und Schlafsäcken entwirrten. Aber das Alptraumgeschöpf, das jetzt den Hang hinauf humpelte, flößte ihr Angst ein, obgleich es so ungefährlich aussah.


  Karsten Krenz hatte sich das auch eine Weile angesehen. Dann aber kam Bewegung in ihn, als Peter und Bettina frei kamen. Er lief zum anderen Zelt, an dessen Pfosten eine starke Taschenlampe hing, riß sie los und knipste sie an. Der Lichtstrahl tastete sich wie ein weißer Finger durch die Nacht und erfaßte den Mißgestalteten.


  „Da läuft er!”


  „Wer?” fragte Bettina verständnislos.


  „Na, der Kerl, der euch das Zelt abgerissen hat!” schrie Karsten. „Das muß einer aus dem Dorf sein, der sich sein Späßchen machen wollte, und jetzt rennt er bergauf, weil er glaubt, wir fallen darauf herein!”


  „Dann wart das gar nicht ihr?” staunte Bettina.


  Peter Jaworski schaltete schneller. Er war schon in den Schuhen. „Los, den Kerl kaufen wir uns!


  Der macht das kein zweites Mal, das schwöre ich euch!”


  Er rannte bereits los. Karsten folgte ihm sofort, Bettina etwas später, da sie ebenfalls noch nach ihren Schuhen suchte. Hier am Berghang gab es genug spitzes Gestein, an dem man sich die Fußsohlen aufschneiden konnte.


  Dann lief auch Bettina hinter den anderen her.


  Claudia fröstelte. Sie glaubte plötzlich, in einem Alptraum gefangen zu sein, als sie allein beim Zelt stand. Ratlos sah sie sich um. Was sollte sie tun? Allein hier bleiben und darauf warten, daß die anderen drei zurückkehrten? Oder ihnen folgen?


  Sie entschloß sich, ihnen zu folgen, da sie nicht allein in der Nacht zurückbleiben wollte. Daß diese Entscheidung falsch war, konnte sie jetzt noch nicht ahnen. Aber sie folgte den Freunden, die gute Aussichten hatten, den humpelnden Burschen bald einzuholen. Claudia kannte Peters Jähzorn. Er würde den Mann verprügeln. Aber wenn es wirklich nur ein Jux war, warum dann? Er war doch schon durch sein Aussehen gestraft genug. Claudia beschloß, einzugreifen und Peter zurückzuhalten. Der Mißgebildete würde sicherlich eine Möglichkeit finden, sich zu entschuldigen.


  Weiter oben hatten Peter und Karsten den Mann fast erreicht und gingen jetzt zum Angriff auf den Humpelnden mit dem Klumpfuß über.


  Crassus sah, daß sein Plan Erfolg hatte. Die Menschen folgten ihm. Zwar zögernd nur, aber immerhin. Er bewegte sich absichtlich etwas langsamer, als er es eigentlich vermocht hätte. Schon bald kamen sie, holten ihn ein. Zwei Männer. Sie glaubten, leichtes Spiel mit ihm zu haben. Aber Crassus belehrte sie ganz schnell eines Besseren.


  Seine krallenbewehrten Fäuste flogen. Die vier- und die sechsfingrige Hand packten zu. Die beiden jungen Männer schrien auf, als sie getroffen und niedergeschmettert wurden. Einer wollte sich noch einmal wieder erheben, aber Crassus erwischte ihn mit einem Fußtritt. Das Mädchen, das dicht hinter den beiden Männern gewesen war, drehte sich herum und wollte talwärts fliehen. Crassus ließ sich einfach fallen, rollte über das Mädchen und brachte es unter seinem tonnenförmigen Körper zu Fall. Ein schneller Schlag, und es war vorbei.


  Da war noch das andere Mädchen. Es war erst auf halber Höhe, hatte das Schauspiel beobachtet und floh nun ebenfalls. Crassus riß einen Steinbrocken los, zielte und schleuderte. Er hatte nie gewußt, wie treffsicher er unförmige Gegenstände werfen konnte. im Mondlicht sah er das Mädchen lautlos zusammenbrechen.


  Das war eigentlich etwas ärgerlich. Denn immerhin mußte er das Mädchen jetzt nach oben schleppen. Die anderen drei lagen direkt an einem Weg, der gemütlicher nach oben führte. Bis hierher hatte Crassus sie gelockt.


  Von hier aus war es nicht schwer, sie zum Schloß zu transportieren. Ganz bis hin hatte er sie nicht zu Locken gewagt. Es mochte sein, daß er selbst dann Ärger bekam. Immerhin lautete sein Auftrag, sie zu holen, nicht sie anzulocken. Was das anging, unterschied Crassus sehr genau. Schließlich war er ja nicht dumm, nicht wahr?


  Er tappte wieder abwärts, holte das bewußtlose Mädchen und lud es sich über die rechte Schulter. Dann trug er es zu den anderen, lud sich das zweite Mädchen über die linke Schulter und zerrte die beiden Männer jeweils an einem Bein hinter sich her.


  Schon nach wenigen Minuten hatte er das Tor erreicht. Dienstbare Geister wieselten ihm zischend und fauchend entgegen, nahmen ihm die Last ab. Er sah die vier Menschen einen Meter über dem Boden schwebend durch das Tor gleiten, von unsichtbaren Händen getragen.


  Opfer! Leben! Blut!


  Crassus kicherte. Er hatte seinen Auftrag erfüllt, und eine Belohnung war ihm sicher. Vielleicht bekam er auch etwas von den vier Opfern ab.
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  „Da oben ist wieder etwas”, sagte der alte Ahmed unten im Dorf. „Seht euch das an. Diese Wolken von Fledermäusen. Etwas oder jemand muß sie aufgescheucht haben, und nun spielen sie verrückt! Möchte wissen, was da wieder los ist.”


  „Möchtest du das wirklich wissen?” fragte Izmir lauernd.


  „Natürlich nicht”, knurrte Ahmed. „Ich bin froh, wenn ich meine Ruhe habe. Wann endlich findet sich jemand, der dieses vom Scheitan selbst verwünschte Schloß dem Erdboden gleich macht?” Izmir hob die Schultern.


  „Ich weiß es nicht, und ich will es nicht wissen. Aber ich werde in dieser Nacht die Fenster besonders sorgfältig verriegeln und Knoblauch aufhängen. Ich spüre, daß da oben wieder Böses geschieht. Und - hörst du?” unterbrach er sich.


  Die beiden Männer lauschten in die Nacht. Aber von den Schreien, die Izmir zu hören geglaubt hatte, war nichts mehr zu vernehmen.


  „Vielleicht habe ich mich ja auch getäuscht.”


  Aber so ganz wollte er an diese Täuschung nicht glauben. Zu klar war das Schwarze Schloß auf dem Berg zu sehen, und wann immer es sich so zeigte, dann war eine Teufelei im Gang. Und die Menschen unten im Dorf verriegelten ihre Häuser besonders sorgfältig und blieben besonders wachsam. An die vier jungen Leute in ihrem klapperigen VW-Bus, die am Tag hier gewesen waren, verschwendete niemand einen Gedanken. Die mußten längst weit entfernt sein. Denn wer sollte schon so närrisch sein, in unmittelbarer Nähe des Schwarzen Schlosses zu übernachten?


  Zur gleichen Zeit, Frankreich, Orleans:


  „Das da drüben ist das Haus”, sagte der hochgewachsene Mann mit dem markanten Schnauzbart. „Ich erkenne es wieder.”


  Er schirmte die Glut der Players mit der Hand ab, so daß niemand sehen konnte, daß jemand in der Dunkelheit stand und rauchte. „Ich hab’s fast nicht für möglich gehalten, daß ich das Gebäude wiederfände… nun ja, manchmal soll der einfache Arbeiter auch ein bißchen Glück haben.”


  Er lächelte.


  Die schwarzhaarige junge Frau neben ihm erwiderte das Lächeln. „Was lange währt…”


  Dorian Hunter winkte ab. „All right, sehen wir uns das Anwesen einmal aus der Nähe an.” Er gab sich einen Ruck und verließ den Schatten, in dem er bisher gestanden hatte. Die Zigarette war verloschen; er hatte die Glut auf dem Asphalt ausgetreten. Jetzt glitten der Dämonenkiller und die ehemalige Hexe durch die Dunkelheit, mieden die Lichtinsel der Straßenlaterne sorgfältig und näherten sich dem Haus von der Seite.


  Es war ein Anwesen am Stadtrand von Orleans, dort, wo von der Großstadthektik nicht mehr viel zu bemerken war und es bereits ausgedehnte Grünzonen gab. Das dreistöckige Haus war von einem kleinen Park umgeben. Fast überall wurde das Haus von Baumgruppen und Sträuchern vor neugierigen Blicken geschützt. Von der Straße her erkannte man gerade, daß hier ein Haus stand. Dorian Hunter erkannte es gerade deshalb wieder.


  Vor einigen Wochen hatte er hier zu tun gehabt. Er war gejagt worden. Rene d’Arcy hatte ihn in eine Falle tappen lassen und wollte ihn töten. Der Dämon hatte es nicht geschafft. Dorian war entkommen, aber weil er mit einem Magnetfeld den Standort gewechselt hatte, hatte er das Haus bis heute nicht wiedergefunden. Nun hatte er einen Tip bekommen. Und er war diesem Hinweis gemeinsam mit Coco Zamis nachgegangen.


  Castillo Basajaun, ihr Domizil und ihre Basis, sahen sie in letzter Zeit wieder herzlich wenig, weil sie ständig unterwegs waren.


  So wie jetzt. Vor ein paar Stunden waren sie noch im Castillo gewesen. Jetzt befanden sie sich in Orleans, und Dorian war fest entschlossen, den Dämon d’Arcy auszuräuchern.


  Daß Rene d’Arcy dabei nur ein Mitglied einer recht großen und einflußreichen Dämonensippe war, spielte dabei keine Rolle. Dorian wollte ihm an den Kragen. Um den dämonischen Anhang d’Arcys konnte er sich kümmern, wenn es an der Zeit war. Dorian wußte, daß Rene d’Arcy eine Zeitlang das Oberhaupt der größten französischen Dämonensippe gewesen war. Gerüchten zufolge sollte er es jetzt nicht mehr sein, da er sich als zu zurückhaltend erwiesen haben sollte. Einer seiner Brüder sollte die Nachfolge angetreten haben. Aber wie es hieß, war Renes Macht dadurch nicht sonderlich geschmälert worden.


  Dorian wollte nun die letzte und entscheidendste Veränderung im Leben des Dämons herbeiführen. Nicht, um sich an ihm zu rächen, sondern einfach deshalb, weil er sich dem Kampf gegen die Schwarze Familie verschworen hatte und jetzt eine Gelegenheit sah, d’Arcy auszuschalten. Wäre es ihm schon früher gelungen, hätte er dem Dämon längst den Garaus gemacht.


  Zwischen den ersten Büschen und Bäumen blieben sie stehen. Das Gelände war nicht eingezäunt; das dichte Unterholz der Sträucher war Schutz genug. Unter normalen Umständen kam hier niemand durch. Aber das Gestrüpp war Dorians geringste Sorge. Wichtiger war ihm zu wissen, ob das Anwesen durch magische Sperren und Fallen geschützt wurde.


  Er sah Coco fragend an.


  Die Hexe schüttelte den Kopf. „Ich kann nichts spüren”, sagte sie. „Mir ist überhaupt so, als würden wir ins Leere stoßen. Ich kann keinerlei magische Ausstrahlung feststellen. Bist du wirklich sicher, daß wir hier richtig sind?”


  „Natürlich!” Der Dämonenkiller hätte dieses Haus unter einer Million anderer wiedererkannt. Dennoch gaben ihm Cocos Worte zu denken. Wenn sie keine Aura verspürte, dann wohnte hier auch kein Dämon. Selbst wenn er vorübergehend außer Haus war, hätte Coco etwas fühlen müssen. Immerhin hatte sie sich gründlich darauf vorbereitet, und sie kannte d’Arcys Aura noch aus ihrer Jugendzeit.


  Dorian begann das Seil auszurollen, das er sich um die Taille geschlungen hatte. An seinem einen Ende befand sich ein Wurfanker, leicht genug, ihn weit schleudern zu können, und gleichzeitig recht stabil. Dorian holte weit aus, ließ den Anker wirbeln und schleuderte ihn hoch hinauf. Rauschend glitt er durch Zweige und Blätter und blieb schließlich irgendwo im Geäst eines der höchsten Bäume hängen, die an dieser Stelle aufragten.


  Dorian zog kräftig am Seil. Der Haken löste sich wieder, hatte wohl nicht richtig gesessen. Kein Wunder. Dorian rechnete ohnehin mit etlichen Fehlversuchen. Schon bei Tageslicht war es schwierig, auf Anhieb einen tragfähigen Ast zu erwischen, noch dazu in Stammnähe, woran der Wurfanker sich festhaken konnte.


  Beim fünften Wurf endlich saß der Haken so fest, daß er Dorians Gewicht tragen konnte.


  Dorian spannte das Seil und knotete es an einem Strauch fest. Der federte zwar kräftig ein, aber immerhin konnte der Dämonenkiller, als er sich jetzt am schräg hängenden Seil emporhangelte, das dichte, undurchdringliche Unterholz überwinden. Binnen weniger Augenblicke war er oben in der hohen Baumkrone verschwunden.


  Coco folgte ihm auf dem gleichen Weg.


  Sie hätten es einfacher haben können. Sie brauchten bloß durch den Hauptzugang zu gehen. Das schmiedeeiserne Tor stand offen.


  Aber Dorian war nicht daran interessiert, gesehen zu werden, wie er das Grundstück betrat, und für Coco galt dasselbe. Der Dämon, wenn er anwesend war, würde ihre Annäherung ohnehin über kurz oder lang bemerken. Aber der Zufall mochte es wollen, daß ein aufmerksamer Passant des Weges kam oder eine Polizeistreife Dorian und Coco bemerkte. Und wenn dann später Rene d’Arcy tot gefunden wurde oder vermißt wurde, mochte es eine Personenbeschreibung geben.


  Das Fatale war, daß die meisten Dämonen als ganz normale Menschen getarnt lebten und sich in ihrer Umwelt etabliert hatten. Und Dorian wollte nicht schon wieder unter Mordverdacht geraten. Er hatte auch so genügend Schwierigkeiten.


  Er hielt sich zwischen den Ästen fest. Von der Baumkrone aus hatte er einen einigermaßen guten Überblick auf das Grundstück. Er entsann sich, wie der Dämon hier nach ihm gesucht hatte. Seine Magie hatte den Park erfüllt. Dennoch war es Dorian gelungen, zu entwischen. Er begriff immer noch nicht, wieso er davongekommen war. Lag es daran, daß er einfach Glück hatte, oder steckte mehr dahinter… ?


  Er wollte es nicht hier und jetzt ergründen.


  „Alles abgedunkelt”, sagte Coco neben ihm. „Niemand daheim.”


  „Vielleicht schläft er auch nur. Auch Dämonen sind von gewissen Abläufen abhängig.”


  Coco zuckte nur mit den Schultern. Dorian nahm es mehr durch das leichte Rascheln von Stoff an Blättern wahr, als daß er es sah. Er stieß Coco an.


  Sie löste das zweite Seil, das sie ihrerseits trug. Dorian verankerte es, dann hielt er sich mit behandschuhten Händen daran fest und stieß sich kraftvoll ab. Während er an dem Seil abwärts glitt, trug ihn sein eigener Schwung auf das Grundstück hinaus. Er prallte federnd auf, rollte sich ab und kam wieder auf die Beine. Das Seil hatte er dabei nicht losgelassen.


  Vorsichtig sah er sich um. Nichts rührte sich, alles blieb ruhig. Wenn es hier Fallen gab, so waren sie noch nicht ausgelöst worden.


  Er vergrub den Wurfanker so im Boden, daß er sich nicht lösen konnte. Sie mußten das Grundstück auf dieselbe Weise verlassen können, wie sie es betreten hatten. Dorian hob den Arm und gab Coco ein Handzeichen. Sie mußte es im Mondlicht von der Baumkrone aus deutlich sehen können.


  Jetzt glitt auch sie nach unten.


  „Ich habe das Gefühl, daß das Haus verlassen ist”, sagte sie.


  „Das fehlt uns gerade noch. Endlich haben wir eine Spur… und dann soll d’Arcy fort sein? Ich will’s ihm nicht raten.”


  Die ehemalige Hexe verzog das Gesicht.


  Dorian näherte sich bereits langsam der Rückseite des Hauses. Hier war ein Balkon, da waren Fenster… er erkannte das Fenster wieder, durch das er hinausgeklettert war, als er in miniaturisiertem Zustand vor Rene d’Arcy floh.


  Auch Coco kam jetzt bis dicht an das Haus heran.


  Immer noch geschah nichts.


  Das konnte nicht alles sein, überlegte der Dämonenkiller. Es ging alles zu einfach. Der dicke Hammer mußte einfach noch kommen.


  Er nahm die gnostische Gemme und legte sie auf die Terrasse, schob sie langsam vor sich her. Nichts geschah. Sollte der Dämon sein Haus wirklich nicht abgesichert haben? Er mußte doch damit rechnen, daß Dorian nach ihm suchte und ihn irgendwann fand.


  „Er wird eine größere Anzahl von Wohnungen und Häusern haben”, flüsterte Coco, als habe sie Dorians Gedanken gelesen. „Ich weiß, daß die d’Arcys auch in Paris und in Tours Besitz haben. Vielleicht hat er dieses Haus ganz aufgegeben, eben weil er mit unserem Auftauchen rechnet. Grund genug zu verschwinden hat er ja.


  „Hm”, machte Dorian nur.


  Er nahm die Gemme wieder an sich und trat jetzt bis dicht an die Terrassentür. Sie war verschlossen. Dorian berührte sie, rüttelte daran, nichts geschah.


  „Hier kommen wir wohl nicht hinein, so wie’s aussieht”, brummte er verdrossen. Er überlegte, ob es nicht eine andere Möglichkeit gab, einzudringen. Wie sahen die anderen Seiten des Hauses aus? Hier, erst einmal auf dem Grundstück angelangt, brauchten sie nicht mehr zu befürchten, von der Straße aus beobachtet zu werden.


  Coco war schon weiter gehuscht.


  „Hier!” sagte sie plötzlich. Dorian fuhr herum. Er sah, wie die ehemalige Hexe einen Fensterflügel aufschwingen ließ. „Den hat er wohl vergessen, zu schließen”, sagte sie.


  Dorian lächelte knapp, dann schwang er sich nach Coco durch das geöffnete Fenster ins Innere des Hauses. Er blieb stehen und lauschte.


  „Ich bin absolut sicher, daß das Haus leer ist”, sagte Coco.


  Dorian hob die Schultern. Er war sich da gar nicht so sicher. Es gab auch für dämonische Kreaturen Möglichkeiten, sich abzuschirmen.


  Er knipste die schmale Lampe an. Der haarfeine Lichtfinger tastete das Zimmer ab. Nichts deutete darauf hin, daß das Haus geplant verlassen worden war. Alles sah so aus, als wäre es soeben noch benutzt worden. Wenn der Dämon verschwunden war, dann mußte es sehr schnell geschehen sein. Dorian ging zur Korridortür, öffnete sie. Er trat in den dunklen Gang hinaus, leuchtete nach links und nach rechts.


  „Du kannst ruhig das Hauptlicht einschalten. Von der Straße her dürfte es nicht zu sehen sein”, erinnerte Coco.


  Dorian nickte. Sie hatte recht. Seine Hand glitt zum Lichtschalter, betätigte ihn. Helligkeit flammte auf.


  Dorian zog einen kleinen Beutel aus der Hosentasche und öffnete ihn. Mit zwei Fingern griff er hinein und nahm eine Prise weißen Staubes hervor, den er in die Luft streute. Der Staub wirbelte auf, tanzte im Licht und bildete merkwürdige Figuren. Aber er sank nicht auf den Boden hinab. „Von wegen leer und verlassen”, sagte er. „Irgendwo in diesem Haus befindet sich etwas oder jemand. Ich weiß nur nicht, ob er oder es unser Eindringen bemerkt hat. Es ist mehr eine schlafende Existenz.”


  Coco hob die Brauen.


  Dorian verschloß den Beutel wieder und malte mit weißer Kreide einen Kreis auf den Teppichboden des Korridors. Dann brachte er eine Reihe magischer Zeichen an und sprach eine allgemeine Beschwörung. Coco, die zu ihm in den Kreis getreten war, hörte stumm zu.


  Dorian wiederholte die Formel zweimal, dann tanzte der Staub in der Luft noch hektischer und stand jäh in funkensprühenden Flammen, um rückstandsfrei zu verbrennen. Im nächsten Moment erschien der Geist, der das Haus bewachte und aus seiner Ruhe geweckt worden war.


  Aber er entstand nicht außerhalb des Kreises.


  Der große Mercedes rollte langsam durch das kleine Dorf. Die Lichtkegel erfaßten die nahezu unbefestigte Straße, die kleinen Häuser, die eine seltsame Mischung aus Verfall und Gepflegtheit widerspiegelten, den Dorfbrunnen, die Stallungen, die zum Teil bis an die Straße reichten, niedrige Hecken…


  Und zwei Männer, die sich gerade voneinander verabschieden wollten, weil jeder seinem eigenen Häuschen entgegenstrebte.


  Jetzt sahen sie den Mercedes und hielten inne. Ein Wägen dieser Größe verirrte sich bestimmt nur einmal im Leben in dieses kleine Bergdorf, und nachts erst recht nicht. Der Fahrer ließ den Wagen neben den beiden alten Männern ausrollen. Auf leichten Knopfdruck glitt die Türscheibe abwärts. Der Fahrer sprach die beiden alten Männer auf türkisch an. Er wünschte ihnen einen schönen Abend und erkundigte sich nach dem Namen des Dorfes, weil er das Schild am Ortsanfang entweder übersehen hatte - oder weil keines existierte.


  „Wenn Sie hier übernachten wollen, werden Sie Schwierigkeiten haben”, sagte Ahmed. „Es gibt in unserem schönen Ort keinen Gasthof. Ich kann Ihnen höchstens mein bescheidenes Heim anbieten… “


  „Oder meines”, sagte Izmir. „Meine Familie wird Sie gern willkommen heißen…”


  „Ich möchte noch weiter”, sagte der Fahrer des Mercedes. „Ich suche ein Anwesen, das sich in der Nähe dieses Dorfes befinden muß. Ein Schloß.”


  „Ein Schloß?” Unwillkürlich trat Ahmed einen Schritt zurück und Izmir fast auf die Füße. „Hier gibt es kein Schloß.”


  „Ich bin aber entsprechend unterrichtet worden”, sagte der Fremde. „Es muß sich in unmittelbarer Nähe befinden.”


  „Nein”, sagte Ahmed entschieden. „Es gibt hier kein Schloß. Es ist vielleicht besser, fremder Herr, wenn Sie umkehren oder weiterfahren.”


  Von der anfänglichen Gastfreundschaft war nichts mehr zu spüren. Die beiden Männer wirkten jetzt ablehnend und abweisend. Sie traten noch weiter vom Wagen zurück. „Fahren Sie”, sagte Izmir. „Schnell.”


  Der Fremde weitete die Augen etwas, und sie funkelten wie Diamanten in der Nacht. Augen, wie sie die beiden alten Männer nie zuvor gesehen hatten. Es konnten nicht die Augen eines Menschen sein. Ahmed und Izmir ließen den Fahrer einfach stehen, hasteten davon zu ihren Häusern und schlugen Abwehrzeichen gegen den bösen Blick hinter sich in die Luft. Der Fremde lachte leise. Er fühlte die Kraft, aber sie war zu schwach, ihm etwas anhaben zu können.


  Ahmed und Izmir verriegelten ihre Häuser sorgfältig. Sie waren sicher, an diesem späten Abend einem leibhaftigen Dämon aus der Dschehenna begegnet zu sein, der sich in Menschengestalt unter die Menschen mischte. Dazu seine Frage nach dem Schloß, nach dem verfluchten Schwarzen Schloß…


  Der Fahrer indessen stieg aus und sah sich um. Sein Blick nahm die Umgebung in sich auf, glitt den Berghang hinauf und sah dann im Mondlicht das Schloß, das er aus dem Wagen heraus nicht hatte erkennen können. Die Schwärme der Fledermäuse umkreisten es kreischend.


  „Das werden wir ändern”, sagte er leise. „Wir werden das ganze Image des Schlosses ändern. Um so besser kann ich dann aus dem Verborgenen heraus agieren.”


  Er stieg wieder in den Wagen und fuhr langsam an. Irgendwo mußte es eine Straße geben, die zum Schwarzen Schloß hinaufführte.


  Der Dämon war gewillt, das Schloß in Besitz zu nehmen.


  [image: ]



  Dorian griff nach der gnostischen Gemme, die am Silberkettchen um seinen Hals hing, aber er war zu langsam. Der Geist, der jäh im Innern des Kreises aufgetaucht war, schien nur aus Krallen und Zähnen zu bestehen und griff sofort mit verheerender Wucht an. Dorian bekam keine Zeit zu überlegen, was er falsch gemacht haben konnte. Er schrie auf und versuchte sich des Angreifers zu erwehren.


  Coco versetzte sich übergangslos in den schnelleren Zeitablauf.


  Die Bewegungen Dorians und des Wesens verlangsamten sich scheinbar, bis sie fast zum Stillstand kamen. In Wirklichkeit war es Coco, die ihre Spezialität anwandte und schneller wurde.


  Sie konnte jetzt das Wesen von Dorian herunterpflücken. Vorsichtig löste Coco die Krallen, die sich in Dorians Kleidung verhakt hatten und deren Spitzen jetzt rot waren; sie waren wohl durch die Haut gegangen. Die Hexe trat mit der Kreatur aus dem Kreis, zeichnete daneben einen neuen, stärkeren, versah ihn mit Schutzzeichen und setzte die kleine Bestie, die kaum größer war als ein Teddybär, hinein. Für zwei, drei Sekunden erlaubte sie sich noch den Luxus, die verzerrte Fratze zu betrachten, die winzigen Äuglein und den riesigen zahnbewehrten Rachen, aus dem Geifer troff, dann kehrte sie in den normalen Zeitablauf zurück.


  Dorian im Beschwörungskreis schlug in die Luft. Dann erkannte er, daß er außer Gefahr war. Er nickte Coco dankbar zu.


  Coco spürte einen leichten Schwächeanfall. Jedesmal, wenn sie die Spezialität ihrer Familie anwandte, machte sich das bemerkbar, und sie brauchte einige Zeit, sich davon zu erholen.


  Dorian sah, daß das Zahn- und Krallenmonstrum im Zauberkreis gefangen war und im Moment nicht gefährlich werden konnte. Deshalb machte er sich etwas beruhigter daran zu ergründen, weshalb der Schutzkreis um Coco und ihn herum versagt hatte.


  Aber er fand die Ursache nicht, konnte sie höchstens vermuten. Vielleicht hatte die kleine Kreatur hier Heimspiel und konnte den Kreis beeinflussen, noch während er geschaffen wurde. Das war die einzige Möglichkeit. Einem Dämon wie Rene d’Arcy traute Dorian es ohne weiteres zu, daß er sich auf diese Weise absicherte und seinem Wächter entscheidende Hilfen mitgab. Der erste, von Dorian gezeichnete Kreis war zu schwach gewesen, und erst Coco hatte den zweiten besser gesichert. Dennoch tobte das Biest gewaltig und versuchte freizukommen. Dorian befürchtete, daß es ihm schon bald gelingen würde.


  Sicher - er konnte die dämonische Kreatur vernichten. Aber das wollte er erst dann tun, wenn er erfahren hatte, was er wissen wollte.


  „Wo hält sich Rene d’Arcy auf?”


  Es dauerte eine Weile, bis der Wächter bereit war, Antwort zu erteilen. Sein Herr und Meister befand sich auf dem Weg in die Türkei, war vielleicht schon dort eingetroffen… Was er dort wollte, und wie lange er fortbleiben wollte, war nicht in Erfahrung zu bringen.


  Dorian und Coco vernichteten die Wächterkreatur.


  „Wir hätten es uns denken können”, sagte Dorian. „Türkei! Dort befindet sich das Schloß des schwarzen Wesirs. Fayaz al Akbar und d’Arcy haben vor kurzem gegen uns paktiert. Der Wesir ist tot. Ich bin sicher, daß d’Arcy seine Fühler nach dem Schwarzen Schloß ausstreckt, um es zu übernehmen.”


  „Aber d’Arcy ist ein französischer Dämon”, gab Coco zu bedenken. „Seine Sippe ist hier in Frankreich aktiv. Das ist ihre Domäne. In anderen Ländern herrschen andere Sippen, und sie werden es nicht zulassen, daß einer seine Macht auf ihre Kosten ausdehnt.”


  „Vielleicht sind die anderen nicht so stark, daß sie es verhindern können. Oder d’Arcy versteht es, sich zu verbergen und aus dem Untergrund heraus zuzuschlagen. Wir dürfen nicht vergessen, daß er eine Zeitlang das Oberhaupt der d’Arcy-Sippe war und nur zurücktreten mußte, weil sein Kurs den anderen Dämonen zu wenig radikal war. Vielleicht will er seinem jüngeren Bruder und den anderen jetzt etwas beweisen.”


  „Hm”, machte Coco.


  Sie kannte Rene d’Arcy von früher her, mußte ihn besser kennen als Dorian, damals, als es die Zamis-Sippe noch gab und sie selbst noch auf der dämonischen Seite gestanden hatte. Aber auch da war sie schon immer das weiße Schaf der schwarzen Familie gewesen. Ihr „Hm” gefiel Dorian nun absolut nicht. „Coco… und ich gehe jede Wette ein, daß d’Arcy unterwegs zum Schwarzen Schloß ist! Wir werden uns dieses Schloß auch einmal ansehen. Der Tod des Wesirs muß ohnehin ein Loch hinterlassen haben, das andere Dämonen füllen wollen, ob es nun d’Arcy oder sonstwer ist.”


  „Der Wesir war allein”, sagte Coco. „Als Asmodi noch lebte, gehörte al Akbar zu dessen engsten Vertrauten, aber daß er noch andere Sippenangehörige besaß, ist mir unbekannt. Dafür hat er aber rauschende Feste gegeben… “


  Was darunter zu verstehen war, war Dorian klar. Eines dieser Feste hatte er auszugsweise miterleben können, als die Zigeunerin Madame Zarina seinen Geist in die Vergangenheit wandern ließ. Damals war er selbst auch erst auf den schwarzen Wesir aufmerksam geworden.


  „Ich weiß, wo sich das Schwarze Schloß befindet”, sagte Coco. „Wenn du darauf bestehst… aber sollten wir nicht vielleicht erst hier klar Schiff machen?”


  Dorian schürzte die Lippen.


  „Das überlassen wir unseren Freunden aus Castillo Basajaun”, schlug er vor. „Ich werde sie über die Magnetfeldverbindung herholen, und sie können das Haus gewissermaßen entseuchen. Ich möchte selbst keine Zeit verlieren. Vielleicht geht es um Stunden.”


  Coco hob die Brauen. „Na…”, zweifelte sie. Dann aber dachte sie daran, wie oft in ihrer beider Leben es wirklich schon um Stunden gegangen war, um Minuten, um einer Lage die entscheidende Wendung zu geben. Was mochte geschehen, wenn Dorian recht hatte und d’Arcy es schaffte, das Schwarze Schloß zu übernehmen und einen Brückenkopf der d’Arcy-Sippe in der Türkei zu errichten?


  Mal ganz abgesehen davon, was Luguri davon hielt, der Erzdämon. Aber das war eine interne Sache der Schwarzen Familie. Coco zögerte noch, überlegte. Wenn d’Arcy ohne Luguris Einverständnis handelte und sein Vorgehen dem derzeitigen Herrn der Familie nicht gefiel, dann konnten sie in einen Kampf hineingeraten, zwischen zwei Fronten, zwischen denen sie vielleicht zerrieben wurden. Denn auch wenn sie sich schon einige Male gegen Luguri hatten behaupten können, wußte doch niemand, wie mächtig er wirklich noch war.


  Coco war nicht daran interessiert, es unter solch ungünstigen Voraussetzungen auszuprobieren. Dennoch…


  „Gut”, sagte sie. „Verschwinden wir zunächst mal von hier, und dann kümmern wir uns um das Schwarze Schloß. Vielleicht gibt es ja auch in direkter Nähe ein Magnetfeld.”


  Dorian nickte. Der Weg zurück über die Bäume entfiel nun. Sie konnten das Magnetfeld benutzen, das in diesem Haus existierte, und über dieses direkt Castillo Basajaun erreichen. Kurz überlegte Dorian, ob d’Arcy dieses Haus vielleicht deshalb aufgegeben hatte, damit seine Gegner ihm nicht eine fünfte Kolonne ins Haus schicken konnten, dann aber schüttelte er unbewußt den Kopf. Rene d’Arcy hatte zwar gesehen, wie Dorian vor seinen Augen im Nichts verschwand, aber von den Magnetfeldern, die den Helfern Hermons zur Verfügung standen, konnte er nichts ahnen. Er mußte annehmen, daß Dorian eine andere Art der Fortbewegung entdeckt hatte.


  Über das abgezirkelte Magnetfeld kehrten Dorian und Coco nach Andorra zurück.
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  Claudia Arentz öffnete die Augen. Sie befand sich in einem dämmerig beleuchteten Raum, und es war kalt. Wie komme ich hierher? fragte sie sich.


  Dann setzte die Erinnerung wieder ein.


  Der Mißgebildete. Die Verfolgung den Berg hinauf… keine Fluchtmöglichkeit mehr. Der Mißgebildete konnte kein harmloser Irrer sein. Da steckte mehr dahinter.


  Wie hart das Lager war, auf dem sie sich befand! Sie wollte sich halb aufrichten, um sich umzusehen, aber sie schaffte es nicht. Sie war gefesselt!


  Nein, angekettet, und das war schlimmer als jede Fesselung. In Filmen hatte sie oft genug gesehen, wie sich die Gefesselten selbst befreiten, und sie traute es sich auch selbst zu, die Schnüre irgendwie von Händen und Füßen zu bekommen. Aber um Ketten zu sprengen oder sie aus ihrer Verankerung zu reißen, brauchte sie die Kräfte eines Herakles.


  Und die hatte sie nicht.


  Grundgütige Götter, wer hat mich hier angekettet? fragte sie sich. Der Mißgebildete? Aber warum? Sie fühlte sich mitten in einen Gruselfilm versetzt.


  Sie lag auf hartem Steinboden, und die Kälte kroch langsam in ihren Körper. An den Wänden steckten Fackeln in eisernen Halterungen. Zwei Fackeln blakten noch und erzeugten Rauchwolken, die beiden anderen waren erloschen. Eine Tür konnte Claudia ebensowenig erkennen wie Fenster. Dennoch mußte es irgendwo eine Öffnung geben, durch die der Rauch abzog und frische Luft hereinkam, denn es roch zwar feucht, nicht aber muffig.


  Wo waren die drei anderen? Peter, Bettina und Karsten? Sie mußten doch irgendwo sein. Claudia begann nach ihnen zu rufen. Ihre eigene Stimme hallte ihr schauerregend in den Ohren. Die Akustik dieses Raumes war schier ungeheuerlich. Gerade so, als rufe Claudia in eine Blechgießkanne hinein, von der ein Schalltrichter direkt wieder zu ihren Ohren führte.


  Das konnten nicht allein die großen, grob behauenen Steinbrocken sein, aus denen die unverputzten und hier und da feucht glänzenden Wände bestanden.


  Das Schloß! dachte sie. Der Kerl hat uns in das Schloß gebracht, das mit den Fledermäusen. Und gleich taucht Graf Dracula oder Baron von Frankenstein persönlich auf…


  Sie lachte bitter auf. Ein Verrückter trieb hier sein Unwesen. Ein Verrückter, der Menschen überfiel und hier einsperrte. Der sie in Ketten legte wie Sträflinge des Mittelalters. So schlimm konnten nicht einmal die regulären Gefängnisse dieses Landes sein, von denen vorzugsweise Fernfahrer Schauergeschichten zu berichten wußten.


  Die drei anderen antworteten von nirgendwoher. Vielleicht waren die Wände zu dick, als daß jemand Claudias Rufe hören und erwidern konnte. Vielleicht waren die drei anderen auch tot, umgebracht von diesem Verrückten…


  Plötzlich sprang sie die Angst an, hier angekettet vergessen zu werden und langsam, aber sicher zu verdursten und zu verhungern. Oder vielleicht besaß der Mißgebildete eine noch abartigere Phantasie und besaß irgendwo in diesem Schloß auch noch einen Folterkeller, in welchem er einen der Gefangenen nach dem anderen umbrachte? War sie vielleicht schon die letzte in der Reihenfolge? Verzweifelt stöhnte sie auf.


  Und es gab niemanden, der ihr helfen konnte, ihr und den anderen. Sicher, man würde sie daheim in Deutschland irgendwann vermissen, wenn sie nicht pünktlich von dem Abenteuerurlaub zurückkehrte. Aber bis dann vielleicht einmal jemand daran dachte, Nachforschungen anzustellen…


  „O nein”, flüsterte sie. Niemand kannte ihre genaue Reiseroute, deren Einzelheiten von Zufällen abhingen. Niemand würde sie hier finden, da war sie sich sicher.


  Da knirschte Stein auf Stein.


  Eine komplette Wand verschob sich um zwei Meter nach links und gab damit eine Öffnung frei, die vorher nicht zu erkennen gewesen war. Claudia erschrak.


  Jemand trat ein.


  Aber es war nicht der Mißgestaltete.
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  Der große Mercedes schob sich die Serpentinenstraße hinauf. Im Scheinwerferlicht hatte Rene d’Arcy einen Campingbus und zwei Zelte gesehen, von denen eines niedergerissen war. Das Mini-Lager war offenbar in größter Eile verlassen worden.


  D’Arcy berührte es nicht. Er sah oben am Hang das Schwarze Schloß. Fenster waren keine erleuchtet, aber die Fledermäuse schwirrten immer noch wie verrückt und zeigten damit an, daß sich Leben in den düsteren Mauern regte. D’Arcy hoffte, nicht gesehen zu werden und löschte dreißig Meter unterhalb des Schlosses die Scheinwerfer. Damit wurde das Fahren für ihn zum Risikospiel, weil das Nachtlicht kaum ausreichte, die zum Teil unbefestigte Straße richtig zu erkennen. Bergauf zu fahren war zwar allemal ungefährlicher als bergab, aber die Kehren waren dennoch heimtückisch eng. Und auch Dämonen sind nicht unsterblich.


  Dorian Hunter hatte es vielen bereits bewiesen, aber auch vor Unfalltod waren nicht alle Angehörigen der Schwarzen Familie gefeit. Rene d’Arcy wollte es nicht ausprobieren, zu welcher Art er gehörte.


  Er fuhr, also entsprechend langsamer. Der Wagen kroch förmlich die letzten Serpentinen hinauf. Schließlich, vor der letzten Kehre, stoppte er endgültig. Er mußte damit rechnen, daß das Schloß bewohnt war. Und die Bewohner würden sicher nicht gerade darauf warten, daß ein Franzose kam, um sie rauszuwerfen und selbst das Regiment zu übernehmen. Sie würden seine Gegner sein. Entweder handelte es sich um treue Diener des schwarzen Wesirs, oder es waren mögliche Nachfolger, die sich untereinander um das Erbe stritten, aber auch jeden Fremden unbarmherzig bekämpfen würden.


  Rene d’Arcy hatte vorgesorgt. Er hatte sich in den letzten Wochen gegen alle möglichen Arten magischer Angriffe gewappnet. Zeit genug hatte er für seine Vorbereitungen gehabt. Und er war immer noch stark, sehr stark. Er fragte sich, warum er jemals seinem jüngeren Bruder die Herrschaft über die d’Arcy-Sippe überlassen hatte, nachdem er sie selbst nach Alex d’Arcys Tod übernahm.


  Er hätte sich durchsetzen sollen.


  Nun, wenn er es jetzt schaffte, hier einen Brückenkopf zu schaffen und damit den Einfluß seiner Sippe bis nach Kleinasien auszudehnen, dann würde sein Bruder zurückstecken müssen. Dann war er, Rene, wieder der Dämon, der seine Macht bewiesen hatte und der genau wußte, was er wollte. Macht.


  Rene d’Arcy hatte begonnen, in großen Zeiträumen zu denken. Noch saß Luguri auf dem Thron des Fürsten der Finsternis. Luguri, der Erzdämon, der die Schwarze Familie wieder zu dem machen wollte, was sie damals gewesen war, und der mit gnadenloser Härte zuschlug.


  Noch.


  D’Arcy war vorsichtig. Er hatte andere Dämonen aufsteigen und fallen gesehen. Er hatte auch gesehen, wie der Plan des schwarzen Wesirs mit dessen Tod endete. D’Arcy war nicht so ungestüm wie der Wesir. Schon beim ersten Fehlschlag hatte er sich zurückgezogen, um nicht ebenfalls in den Strudel des Verderbens gerissen zu werden. Was Dorian Hunter anging, konnte er warten, bis sich eine bessere Gelegenheit ergab, diesen auszuschalten. Und auch was seine anderen Pläne anging… Niemanden einweihen. Sich auf niemanden verlassen als auf sich selbst. Andere nur vor vollendete Tatsachen stellen. Dann konnte ihn auch niemand einen Versager schimpfen, wenn etwas nicht klappte.


  Rene d’Arcy mußte zunächst einmal in Erfahrung bringen, wie es im Schwarzen Schloß aussah.


  Dann konnte er seine Pläne darauf abstellen. Er bedauerte, daß er nicht die Möglichkeit hatte, wie der schwarze Wesir den Spiegel des Vassago zu benutzen, oder eine Kristallkugel. Er mußte sich auf andere Mittel verlassen.


  Er stieg aus dem Mercedes und atmete die Nachtluft ein. Es war kühler geworden, aber das mochte daran liegen, daß er sich hier gut sechshundert Meter höher befand als das Dorf.


  Er konnte die Fledermäuse schreien hören, ihre Rufe, die im Ultraschallbereich lagen und ihnen zur Orientierung dienten.


  Aus einer Tasche seiner Jacke nahm er vier fingerlange Stäbe und formte sie zu einem eigenartig aussehenden Gebilde zusammen. Sie bogen sich, wanden sich hin und her wie Regenwürmer und begannen zu leuchten. Das Gebilde ähnelte jetzt einer Mischung aus einem Pyramidengestell und einem Kerzenhalter. Das Leuchten verdichtete sich, wurde zu einer daumennagelgroßen Kugel und entglitt der Hand des Dämons. Augenblicke später waren die Stäbe nicht mehr zu sehen. Ihre Substanz ging in der leuchtenden Kugel auf. Sie war hell wie der Vollmond. D’Arcy murmelte eine Beschwörung. Die leuchtende Kugel schwirrte davon. Kroch dicht über dem Boden dem Schloß entgegen. Das Buschwerk nahm d’Arcy bald darauf die Sicht auf die Kugel. Er erkannte nur noch einen Schemen, der sich dem Schloß stetig näherte.


  Schließlich kroch die Kugel an der Mauer entlang, fand einen engen Durchlaß und benutzte ihn. Rene d’Arcy schloß das linke Auge.


  Das rechte funkelte nicht mehr diamantengleich, sondern war völlig stumpf, als sei es erloschen. Dennoch konnte Rene d’Arcy sehen. Aber nicht mit den Augen, sondern mit seinem dämonischen Geist. Er sah, was im Innern des Schlosses war.
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  „Ihr betrügt mich”, sagte Crassus schrill. „Ich habe die Arbeit für euch getan, ich will jetzt meinen Lohn!”


  Der Durchsichtige, dessen Skelett durch die transparente Haut deutlich zu erkennen war, verzog das Gesicht und grinste spöttisch. „Du verlangst viel, du halber Freak! Zu viel! Was war das denn schon an Arbeit? Die vier Menschen hierher zu holen… du hast es dir alles ein wenig leicht gemacht. Und dafür willst du Lohn? Du solltest froh sein, daß ich dich nicht in meinem Zorn vernichtet habe.” Crassus erzitterte. Das war eine Drohung! Und das ihm? Er reckte sich ein paar Zentimeter höher. „Du… “


  „Still”, fauchte der Durchsichtige. „Und geh mir aus den Augen. Ich begreife bis heute nicht, wie Seine Schwarzblütige Durchlaucht, der Wesir, einen wie dich in seiner Nähe dulden konnte. Hebe dich hinfort, Abschaum.”


  Ich bringe ihn um, dachte Crassus. Aber im Augenblick blieb ihm keine andere Wahl, als zu verschwinden. Der Durchsichtige, dessen Namen niemand bislang kannte, obgleich er seit tausend Jahren im Schwarzen Schloß weilte, war seit diesen tausend Jahren der Verwalter, Hofmarschall und auf jeden Fall Stellvertreter des Wesirs. Ihm zu widersprechen war niemals gut, und Crassus hatte schon fast zuviel gewagt. Hastig humpelte er auf seinen Säulenbeinen davon. Aber in ihm kochte der Zorn.


  Er war ein Dämon wie die anderen auch! Und dazu ein schlauer, listenreicher Helfer des Wesirs!


  Der hatte zu Lebzeiten sehr wohl gewußt, was er an Crassus hatte. Doch der Durchsichtige hatte Crassus schon immer für einen Freak gehalten, für einen Ausgestoßenen der Familie. Und das alles nur, weil Crassus mißgestaltet war und darüber hinaus keine besonderen magischen Fähigkeiten besaß.


  Er konnte Schlösser öffnen, das war alles. Ihm selbst reichte das, und Fayaz al Akbar hatte es auch gereicht.


  Dem Durchsichtigen reichte es eben nicht. Und Crassus befürchtete, daß der Durchsichtige die Absicht hegte, Fayaz al Akbars Nachfolger zu werden. Das wäre nicht gut.


  Sie alle brauchten Blut. Crassus hatte Blut in Form von vier Menschen besorgt, und man wollte ihm nun seinen Anteil verweigern, der natürlich etwas größer ausfallen mußte. Immerhin hatte er ja auch die Arbeit getan. Was aber war, wenn…?


  Wenn er dafür sorgte, daß die anderen auch nichts bekamen, wenn man ihm nichts gab? Er konnte Schlösser öffnen. Er konnte die Gefangenen heimlich in andere Verstecke bringen, die wiederum nur er kannte, und er hatte sich sehr gründlich im Schloß umgesehen und kannte sich besser aus, als es der Wesir selbst gekannt hatte.


  Das war es!


  Wenn man ihn hereinlegen wollte, legte er eben die anderen herein! Sie würden zu ihm kommen und betteln müssen. Und dann konnte er seine Bedingungen stellen. Und das würde er dann auch tun.


  Crassus stieg wieder hinab in die Verliesräume, während die anderen sich in den oberen Teil des Schlosses bereits darauf vorbereiteten, das Blut der Gefangenen in sich aufzunehmen.


  Wundern würden sie sich…
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  Im Castillo Basajaun hatten Dorian und Coco alles Nötige geklärt. Sonderlich begeistert waren die Freunde nicht davon gewesen, daß Dorian sich in ein derart ungewisses Abenteuer stürzen wollte, aber der Dämonenkiller hatte die aufkeimende Diskussion abgebrochen. „Kümmert euch um d’Arcys Haus in Orleans”, bat er eindringlich.


  Jetzt war er mit Coco wieder unterwegs, nachdem sie sich von ihrem gemeinsamen Sohn verabschiedet hatten. Dorian fragte sich, was er wohl inzwischen ohne die Möglichkeit machen würde, mit Hilfe der Magnetfelder zu reisen. Sicher, er konnte in ein Flugzeug steigen und einen Wagen mieten. Das alles aber kostete Geld, und auf diese Möglichkeiten griff er nur dann zurück, wenn es keine bessere Lösung gab. Die grundsätzlichen Entfernungen legte er inzwischen so gut wie nur noch über die Magnetfelder zurück. Ansonsten hätten die unzähligen Unternehmungen längst ein gewaltiges Loch in die Kasse gerissen. Denn auch die Mittel, die dem Dämonenkiller und seinen Freunden und Kampfgefährten zur Verfügung standen, waren nicht unbegrenzt.


  Der Nachteil der Magnetfelder war nur, daß sie zwar zahlreich zur Verfügung standen, aber in den seltensten Fällen direkt ans Ziel führten. Daß sich eines dieser Felder im Haus eines Dämons befand, war schon mehr als nur ein Ausnahmefall. Dorian durfte nicht darauf hoffen, daß sich das beim Schwarzen Schloß wiederholte.


  Er hatte sogar das Pech, nicht einmal bis in die Türkei zu kommen. Schon in Griechenland war Schluß. Vergeblich versuchte Dorian, das Feld so abzustecken, daß er weiter in die Nähe seines Zieles kam. Er konnte wohl wieder weiter von jenem Bergdorf in der Türkei fort, nicht aber näher heran.


  „Versuch es von einem anderen Feld aus”, schlug Coco vor. „Vielleicht bekommst du dann eine bessere Verbindung.”


  Dorian hob die Schultern. „Es ist ein riesiges Netz von Verbindungswegen. Und in einem Netz kommst du von einer Masche zur anderen stets gleich gut oder gleich schlecht. Die Richtung, aus der du kommst, spielt dabei keine Rolle.”


  „Haben wir die Beschaffenheit dieser Felder jemals richtig studiert? Ich glaube, nicht einmal Hermon selbst hat sich dafür die Zeit nehmen können, und selbst wenn, dann nützt das uns jetzt herzlich wenig. Vielleicht gibt es so etwas wie Einbahnstraßen.”


  „Dann wären wir längst auf dieses Phänomen gestoßen”, widersprach der Dämonenkiller. „Wirklich?”


  Coco lächelte.


  Dorian verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „In Ordnung, wir versuchen es”, sagte er. „Notfalls können wir immer noch hierher zurückkehren. Wenn ich nur wüßte, ob d’Arcy sein Ziel bereits erreicht hat… “


  „Er wird Schwierigkeiten bekommen”, prophezeite die ehemalige Hexe. „Wie wir auch. Nur wird er bessere Chancen haben, mit diesen Schwierigkeiten fertig zu werden.”


  Dorian zirkelte das Feld neu ab und ließ sich mit Coco forttransportieren. Wie immer glaubte er in einen grauen Schacht zwischen den Welten zu stürzen, empfand ein irgendwie schwammiges Gefühl in der Magengegend… und trat an einer anderen Stelle wieder ins Freie.


  Sie befanden sich in einer lichten Ebene. Am Nachthimmel glänzte der Vollmond. Von einem Schwarzen Schloß gab es keine Spur.


  „Wohin, beim Unnennbaren Rastur, hat es uns jetzt verschlagen?” fragte Dorian. Er fürchtete, die Kontrolle über die Felder zu verlieren. Offenbar war er noch weiter entfernt, als er angenommen hatte. Die flache, endlose weite Landschaft, eine Mischung aus Wüste und Steppe, trocken, dürr und kalt…


  Hier stimmte etwas nicht.


  Wieder versuchte er es.


  Und kam wieder an seinem Ausgangspunkt in Griechenland an. Es gab offenbar keine Möglichkeit, näher an den Zielort heranzukommen.


  „All right”, brummte er. „Versuchen wir, ein Fahr- oder Flugzeug zu beschaffen. Und das alles möglichst schnell. Coco - hast du eine Ahnung, ob wir uns in der Nähe einer größeren Ortschaft befinden?”


  „Woher? Aber dort hinten sehe ich so etwas wie eine Straße im Mondlicht glänzen. Wir sollten uns dorthin begeben. Vielleicht nimmt uns jemand als Anhalter zum nächsten Ort mit, und von da aus sehen wir per Telefon weiter. Sag mal, wie gut kannst du eigentlich griechisch sprechen?”


  Dorian lachte unfroh auf. „Frag mich lieber, wie schlecht… außer efcharisto und kali spera oder kalinichta bekomme ich nichts zustande… aber vielleicht reicht das ja schon aus, einen Bourbon oder ein Taxi zu bestellen…”


  „Mehr Ansprüche stellst du wohl auch nicht mehr?”


  Dorian grinste freudlos.


  „Wozu?”


  Sie machten sich auf den Weg, die Straße zu erreichen. Das Schwarze Schloß in der Türkei schien weiter entfernt denn je.


  Claudia Arentz starrte das Wesen entsetzt an. Sie konnte vor Schreck nicht einmal aufschreien.


  Das ist ein Horrorfilm, dachte sie nur noch. Oder ein Alptraum. Ich muß doch gleich aufwachen! Großer Himmel, warum wache ich nicht endlich auf?


  Ein unverhältnismäßig kleiner Kopf saß auf den massigen Schultern des Eintretenden, und dieser Kopf besaß unverkennbar wölfische Züge. Wenigstens zwei Meter hoch war der Ungeheuerliche, dessen Arme unterschiedlich lang und dessen Beine unterschiedlich dick waren. Dagegen war der Mißgestaltete unten am Berg die reinste Schönheit gewesen. Um den Hals zog sich eine Art Naht, als sei der Kopf nachträglich befestigt worden, und auch die Hände, links die einer Frau, rechts die Hand eines Mannes, wirkten wie angenäht.


  Dr. Frankensteins Monster konnte kaum scheußlicher aussehen.


  Unwillkürlich fragte Claudia sich, ob es in diesem Schloß noch mehr dieser Kreaturen gab. Wie viele gaben sich hier ein makabres Stelldichein? Und waren das überhaupt noch Menschen? Konnten Menschen so entsetzlich aussehen?


  Der Hüne tappte auf Claudia zu und streckte eine Hand aus. Er gab einen gurgelnden Laut von sich und ließ schwer verständliche Wörter folgen. Scheinbar mußte er sich erst ans Sprechen gewöhnen. Claudia verstand ihn dennoch nicht, hörte aber eine Menge „ü“s heraus. Demnach sprach der Unheimliche Türkisch.


  Sie redete ihn auf deutsch und englisch, dann französisch an, weil sie selbst nicht ein einziges Wort türkisch verstand. Der Hüne reagierte nicht darauf. Er bückte sich, brabbelte dabei weiter vor sich hin und löste Claudias Fußketten.


  Sollte sie etwa freigelassen werden?


  Närrin! schalt sie sich selbst. Warum sollte sie sich Hoffnungen machen, die sich dann doch nicht erfüllten? Wahrscheinlich wurde sie jetzt ja doch nur in den Folterkeller gebracht. Oder in eine Schlangengrube geworfen, den Wölfen zum Fraß gegeben… oder was auch immer sich die kranken Gehirne der Schloßbewohner ausdenken mochten. Claudia wunderte sich nicht mehr, daß niemand im Dorf von dem Schloß gesprochen hatte. Um diese Schauergestalten machte man gern einen weiten Bogen und verleugnete ihre Existenz.


  Der ‘Hüne löste ihre Handfesseln, packte dann blitzschnell zu und riß Claudia hoch. Sie schrie auf, als sie mit einem heftigen, schmerzhaften Ruck auf die Füße gestellt wurde.


  „Willst du mir den Arm ausreißen?” schrie sie das Frankensteinmonster an.


  Der Hüne achtete nicht darauf, sondern hielt ihren Arm weiterhin mit schmerzhaft festem Griff umklammert und schob sie so vor sich her durch die Maueröffnung. Kaum waren sie beide hindurch, als die Wand sich wiederum bewegte und wieder fugenlos verschlossen wurde. Claudia hatte dabei nicht bemerken können, ob der Hüne einen Schalter betätigte.


  „Wer sind Sie?” keuchte sie.


  Der Hüne, der wohl einsah, mit seiner Sprache bei ihr nicht weiterzukommen, hüllte sich in Schweigen. Mit starkem Druck durch Daumen oder Finger lenkte er das Mädchen vor sich her nach rechts oder links durch schier endlose Korridore, in denen es feucht roch und kalt war.


  „Wohin…”


  Sie fragte nicht weiter. Sie sah es.


  Vor ihr öffnete sich eine große Halle. In ihr befand sich ein schwarzer, riesiger Steinklotz, wie sie ihn aus Gruselfilmen oder -romanen kannte. Ein Blutaltar… Und am Kopfende dieses Altars erhob sich eine Schreckensgestalt, deren Anblick ihr durch Mark und Bein ging.


  Sah nicht so der Teufel aus?


  Aus rot lodernden Augen starrte er ihr entgegen, ein überlebensgroßer Schädel, der sich bewegte und aus dessen Stirn gewaltige Hörner ragten. Als der Teufel das Maul öffnete, sah Claudia die kreuz und quer stehenden Zähne, Hauern gleich.


  Sie schrie so gellend, daß der Hüne unwillkürlich seinen Griff lockerte. Claudia wirbelte herum. Sie, die sonst eher furchtsam und zurückhaltend war, schlug und trat jetzt mit aller Kraft und Schnelligkeit, deren sie fähig war, um sich. Der Hüne taumelte zurück, mußte sie freigeben. Sie rannte sofort los, den Weg zurück. Ein Ruck hinter ihr, Stoff riß ratschend auf… polternde Schritte, keuchender Atem. Der Unheimliche rannte hinter ihr her.


  Wohin sollte sie sich wenden? Zurück in ihr Gefängnis? Eine andere Möglichkeit gab es nicht, denn sie hatte keine Abzweigung, keine andere Tür entdecken können. Aber es mußte doch Türen geben! Irgendwie waren doch sie und nicht zuletzt die anderen hier herein gekommen…


  Aber sie wußte nicht, wie sie diese Türen entdecken und öffnen konnte! Und schon war der Unheimliche ganz dicht hinter ihr…
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  Die leuchtende Kugel war geschrumpft und jetzt nur noch so groß wie ein Stecknadelkopf. Ihr Leuchten war auch nicht mehr so grell wie zu Anfang. Damit war sie nicht mehr so rasch zu entdecken. Sie glitt von Raum zu Raum, verbarg sich hinter Schränken, unter Tischen, zwischen Spiegeln und Bildern, glitt über Fußboden oder unter Zimmerdecken entlang, durch Türen und Fugen.


  Und sie übertrug das, was sie entdeckte.


  So entstanden Bilder, die Rene d’Arcy auf eine andere Weise wahrnahm. Er sah, daß es im Schwarzen Schloß förmlich von Leben wimmelte. Leben, das keines im eigentlichen Sinne war. Monstrositäten, Geistererscheinungen, Halbdämonen, bizarre Zwischenwesen, Dschinns, Geister… und sie alle gierten nach Blut und Lebenskraft, und sie alle wußten irgendwie, daß er kam.


  Wie hatten sie es spüren können? Besaßen sie als Kollektiv Vorahnungen, die ihnen nicht nur den Tod ihres Herrn, des Wesirs, gezeigt hatten, sondern auch das Kommen des Dämons, der die Herrschaft jetzt übernehmen wollte?


  Rene d’Arcy überlegte.


  Mit einer solchen Anzahl an dienstbaren Geistern hatte er nicht gerechnet.. Sie würden sich gegen ihn stellen, alle. Er mußte einen Weg finden, sie nacheinander zu beseitigen oder auf seine Seite zu bringen. Aber wie sollte er das anstellen?


  Zunächst einmal mußte er in das Schloß eindringen, ohne daß er entdeckt wurde. Wo die Schwachstellen waren, das sah er jetzt. Dort konnte er ansetzen.


  Aber noch ließ er die Kugel weiter suchen. Er mußte erfahren, ob es Fallen gab und wo sich diese befanden. Denn er wollte nicht in eine dieser Fallen hineintappen, wie er selbst sie auch für fremde Eindringlinge aufstellen würde. So wie er den schwarzen Wesir einschätzte, hatte er sein Schloß niemals ungeschützt gelassen. Jeder Schritt konnte also lebensgefährlich sein.


  Doch die Kugel, die immer schwächer leuchtete und dabei noch kleiner wurde, konnte keine Fallen entdecken.


  Da entschloß der Dämon sich zum Handeln.
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  Die Straße schien zu denen zu gehören, auf denen einmal morgens ein Fahrzeug hin und einmal abends eines zurück fuhr - und letzteres schien bereits fort zu sein. Mißmutig hockte Coco sich an den Straßenrand und umschlang die hochgezogenen Knie mit den ‘Armen.


  „Laß uns zurückkehren zum Castillo und mit einer Fluglinie nach Istanbul oder Ankara fliegen”, schlug sie vor. „Das dürfte schneller gehen, als wenn wir hier warten, bis uns zufällig jemand mitnimmt - und dann sind wir immer noch nicht in der Nähe einer Autovermietung oder gar eines Flughafens… “


  „Vielleicht bei einem Hafen, von wo aus wir eine Schiffspassage hinüber in die Türkei buchen können”, sagte Dorian. Er fischte eine Players aus der Packung, schob sie zwischen die Lippen und setzte sie in Brand. Gedankenverloren spielte er mit dem Kommandostab und fuhr ihn aus.


  „Ich verstehe das Verhalten der Magnetfelder nicht”, sagte er. „Es muß eines im Umkreis von zweihundert Kilometern nahe dem Schwarzen Schloß geben. Aber warum zum Teufel nimmt es uns nicht an?”


  „Vielleicht hat es jemand blockiert, der mehr Ahnung davon hat als wir”, überlegte Coco.


  Dorian schüttelte den Kopf. „Niemand kann ein Magnetfeld blockieren. Ich bin sicher, daß nicht einmal Hermon es gekonnt hätte. Und der Dreimalgrößte hat immer wieder bewiesen, daß er Beinahe-Wunder bewirken konnte. Aber was hilft uns das hier und jetzt? Außerdem - wer außer uns weiß schon von der Existenz dieser Felder? Selbst wer es weiß, benötigt zum Abstecken einen magischen Zirkel, zum Auffinden einen Kommandostab, und von denen gibt’s auch nur noch zwei. Einen habe ich, den anderen hat Unga.”


  „Hm”, machte Coco. Sie schien nicht völlig überzeugt zu sein.


  Dorian bewegte den Kommandostab hin und her. Plötzlich spürte er das leichte Zucken und Kribbeln. Überrascht hob er den Kopf.


  „Was ist?” fragte Coco.


  „Die Pfeife reagiert”, sagte der Dämonenkiller. „Und zwar so, als gäbe es hier ein Magnetfeld.


  Er erhob sich und machte ein paar Schritte vorwärts. Die wünschelrutenähnlichen Zuckungen des aus einem knochenähnlichen Material bestehenden Stabes wurden stärker und lenkten Dorian in eine bestimmte Richtung. Gut zehn Meter vom Straßenrand entfernt fühlte er das Magnetfeld in voller Stärke.


  Oder besser in voller Schwäche. Denn es war sehr klein, nicht sonderlich energiereich.


  Dorian pfiff durch die Zähne. Die Zigarette fiel. Geistesgegenwärtig fing er sie auf und schob sie wieder zwischen die Lippen.


  Ein Magnetfeld hier, von dessen Existenz er nichts geahnt hatte? Wohin konnte es ihn führen? Reichte seine Kraft aus, Coco und ihn zu befördern?


  Dorian zirkelte es ab.


  Die Hexe war zu ihm getreten. „Gestattest du, daß ich mir so meine Gedanken mache?” fragte sie. Dorian nickte. Coco fuhr fort: „Ich seh’s schon an deinem Gesichtsausdruck, daß es sehr schwach ist. Könnte es nicht vom eigentlichen Magnetfeld abgesplittert und hierher gewandert sein? Gewissermaßen ein Teil… “


  Dorian hob die Brauen.


  „Und ein gesplittertes Feld kann nicht mehr so zielgerichtet arbeiten wie ein großes, funktionierendes… “


  „Coco, es gibt bei den Feldern keine Zielrichtung”, widersprach Dorian. „Es gibt nur Ja oder Nein. Man konzentriert sich auf sein Ziel und kommt bei dem Feld an, das diesem Ziel am nächsten liegt… “


  „Weiß ich doch”, wehrte Coco ab. „Aber was haben wir denn in dieser Nacht erlebt? Du sagst, es gibt ein Feld nahe dem Schloß, und wir landen entweder zu weit vor oder zu weit hinter dem Ziel, nicht aber dort, wo wir eigentlich hätten ankommen müssen! Ist das nicht ebenso unwahrscheinlich wie meine Theorie?”


  „Laß sie Theorie bleiben, Coco… die Magnetfelder sind Magie, und Magie hat man noch nie erklären können. Aber ich werde jetzt den Versuch machen, dieses Feld zu benutzen. Vielleicht bringt es uns einen Schritt weiter.”


  „Wahrscheinlich wirklich nur einen Schritt - einen von ein paar hunderttausend”, sagte Coco sarkastisch.


  Dorian achtete nicht darauf. Abgesteckt hatte er das Feld. Jetzt zog er Coco an der Hand zu sich in die Fläche und konzentrierte sich mit all seiner gedanklichen Kraft darauf, dem Schwarzen Schloß entscheidend näher zu kommen. Wo es lag, wußte er ja, hatte also eine klare Vorstellung davon.


  Das Feld nahm Coco und ihn auf - und beförderte sie beide in das größere zurück, aus dem sie vor einer Stunde zur Straße gegangen waren.


  „Ich werde wahnsinnig”, flüsterte Coco erbittert. „Das hat es doch noch nie gegeben! Wir hängen hier fest und kommen nicht an das vermaledeite Schloß heran. Es ist gerade so, als gäbe es zwischen uns und dem Schloß eine Barriere, die wir selbst mit den Mitteln des Hermes Trismegistos nicht durchbrechen können… “


  Dorian warf die ausgerauchte Zigarette zu Boden und trat sie sorgfältig aus.


  „All right”, sagte er. „Schluß, aus. Wir kehren um und versuchen es tatsächlich mit normalen Verkehrsverbindungen. Wenn ich nur wüßte, aus welchem Grund die Felder plötzlich versagen… hoffentlich können wir überhaupt noch zum Castillo zurück.”


  „Vielleicht sind’s neuerdings Einbahnstraßen”, spöttelte Coco. „Wir werden am besten nach Ankara fliegen, weil es von da aus näher ist als von Istanbul. Wie hieß das Kaff doch noch gleich?” „Kütahya… “


  Im nächsten Moment schlug Dorian sich mit der flachen Hand vor die Stirn, daß es klatschte. Coco sah ihn an, als habe er endgültig den Verstand verloren. Dorian schwenkte den Kommandostab wild durch die Luft.


  „Ich hab’s”, sagte er. „Ich weiß jetzt, warum wir nicht ankommen. Die Magnetfelder können mit der Zielvorstellung nichts anfangen… alles ist zumindest unklar, wenn nicht sogar verfälscht.”


  „Und wie das?”


  Dorian zuckte mit den Schultern.


  „Du weißt, daß ich selbst das Schwarze Schloß nur in einer Vision gesehen habe, die mir Madame Zarina zeigte. Es war eine Art geistige Reise in die Vergangenheit, in die Vergangenheit der Zigeunerin Ramona, die im Schwarzen Schloß von dem Dämon geschwängert wurde. In ihrer Vorstellung mag es anders aussehen, als es in Wirklichkeit ist, und es mögen auch andere Assoziationen daran hängen als die meinigen. Ich habe den Fehler gemacht, mich auf das Schloß so zu konzentrieren, wie ich es aus der geistigen Vergangenheitsreise im Gedächtnis habe. Die Richtung stimmt, aber von da an können die Felder mit meinen geistigen Vorstellungen nichts mehr anfangen und streiken. Ramona war damals verwirrt und unter dämonischem Einfluß. Das mag vieles verfälschen.” „Vielleicht hast du recht”, gestand Coco zu. „Aber wie willst du es jetzt noch einmal versuchen? Deine Vorstellungen sind doch auch jetzt immer noch von Ramona geprägt!”


  „Die V orstellungen schon, nicht aber die Ortsangabe… der Name des Dorfes hat mich doch erst auf diesen Gedanken gebracht. Kütahya… und nach Kütahya werden wir jetzt gehen, oder zumindest in erreichbare Nähe.”


  Das Magnetfeld nahm sie auf.


  Und führte sie diesmal in die Nähe ihres Zielorts…


  Aber reichte die Zeit noch? Hatten sie nicht schon zu viele Stunden verloren? War Rene d’Arcy nicht vielleicht schon am Ziel und hatte das Schloß mit all seinen Einrichtungen übernommen?
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  Gerade in dem Moment, in dem der Hüne die flüchtende Claudia Arentz packen und festhalten wollte, öffnete sich unter ihr der Boden. Wie ein Stein stürzte sie in die Tiefe, schrie gellend auf und wollte sich noch mit hochgereckten Armen an der Bodenkante festhalten. Aber sie schaffte es nicht mehr. Von der aufklappenden Falltür war sie überrascht worden.


  Ihr Verfolger, einen halben Meter hinter ihr, schleuderte sich über die Bodenöffnung hinweg. Es war ein Reflex, und dadurch stürzte er nicht mit in die Tiefe, schaffte es aber auch nicht mehr, die Flüchtige zu erwischen.


  Als er sich auf der anderen Seite wieder abrollte und sprungfederhaft schnell auf die Beine kam, hatte sich die Bodenöffnung bereits wieder geschlossen.


  Der Frankensteinmonsterähnliche stand da. Ein heimlicher Beobachter hätte das wilde Zucken seiner Gesichtsmuskeln sehen können, als er angestrengt nachdachte. Dann stampfte er wild auf den Boden. Aber die Tür öffnete sich für ihn nicht.


  Er sah sich nach einem Hebelmechanismus um. Aber da war keiner in der Wand eingelassen. Demzufolge konnte die Falltür nur von unten her geöffnet worden sein. Der Hüne rief sich die Architektur des Schlosses ins Gedächtnis zurück. Was befand sich unter diesem Gang, der an sich schon tief im Berg lag?


  Da war nichts, konnte nichts sein. Auch die Falltür durfte es eigentlich nicht geben. Dennoch war das flüchtende Mädchen hineingestürzt.


  Gab es da noch jemanden, der sich unerkannt im Schloß herumtrieb, vielleicht schon seit Jahren oder Jahrzehnten?


  Der Hüne, der schon zu Zeiten des Wesirs Diener gewesen war, begann nach dem Durchsichtigen zu suchen, um ihn zu informieren. Vielleicht wußte der mehr.


  [image: ]



  Crassus fing das Mädchen auf, das wild um sich schlug. Mit einem schnellen Griff umfing er es so, daß es sich nicht mehr zu wehren vermochte. Die Falltür, von der niemand außer ihm, Crassus, etwas wußte, schloß sich selbsttätig wieder.


  Crassus entfernte sich durch den finsteren Gang, in dem Ratten und Spinnen aufgeschreckt das Weite suchten, als er an ihnen vorbeihumpelte. Unter dem Schloß, das sich allein schon tief in das Innere des Berges erstreckte, gab es ein paar geheime Gänge, die zu einem nur Crassus bekannten Versteck führten.


  Seine Fähigkeit, Riegel und Schlösser öffnen zu können, hatte ihm dieses Versteck gezeigt, das vor Äonen, vielleicht noch vor der Erbauung des schwarzen Gemäuers, von Unbekannten angelegt worden war. Und hier kannte er sich auch bestens aus. Er war lange nicht mehr hier, gewesen und hatte zunächst an sich selbst gezweifelt, aber nach den ersten Schritten wußte er wieder über jeden Zentimeter Bescheid.


  Er brauchte nicht einmal Licht, um sich fortbewegen zu können.


  Und er bewegte sich weit fort, so weit, daß niemand mehr seine Schritte und seinen Atem zu hören vermochte. Und selbst wenn das Mädchen schrie, würde niemand es hören können.


  „Nummer eins”, sagte er zufrieden. Er hatte den anderen eine der vier Gefangenen abgenommen, nach deren Blut und Leben sie lechzten. Und vielleicht gelang es ihm, ihnen auch die drei anderen Opfer abzujagen. Dann hatte er ein Druckmittel in der Hand wie niemals zuvor.


  Er ließ sich nicht einfach so abschätzig behandeln, wie er es vom Durchsichtigen erlebt hatte! Er nicht!


  Er erreichte einen größeren Raum. Dort ließ er das besinnungslose Mädchen zu Boden sinken. Vorsichtshalber entzündete er eine Fackel. Er wollte sehen, ob das Opfer noch lebte. War das Mädchen möglicherweise vor Schreck gestorben, so konnte er es als Druckmittel vergessen.


  Aber Claudia Arentz lebte noch.
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  „Narr”, fauchte der Durchsichtige derweil den Frankensteinmonsterähnlichen an. „Du hättest mit einem Fluchtversuch rechnen müssen! Du mußt wissen, daß die Sterblichen jede Chance ausnutzen werden, ihrem Schicksal zu entrinnen!”


  „Aber es ist so lange her, daß Sterbliche hier waren”, jammerte der Hüne.


  Der Durchsichtige, der mehr und mehr in die Rolle des neuen Schloßherren hineinwuchs, fauchte ihn böse an. „So lange auch nicht… Opfer hat es auf jedem der Feste gegeben, die unser Herr Fayaz al Akbar ausrichtete!”


  „Aber sie waren willig, weil sie unter dem magischen Zwang unseres Herrn lagen”, wehrte sich der Hüne. „Das war alles völlig anders. Niemals wehrte sich eines der Opfer… wie also sollte ich mit einem anderen Verhalten rechnen können?”


  Der Durchsichtige winkte herrisch ab. „Sieh zu, daß du es wiederfindest. Wir derweil werden uns an einem anderen laben.”


  „Herr”, murmelte der Hüne unterwürfig.


  Der Durchsichtige fühlte sich geschmeichelt. Endlich einer, der ihn vorbehaltlos anerkannte… das milderte seinen Zorn etwas. „Was willst du noch?” fragte er schon bedeutend freundlicher.


  „Herr… allein werde ich die Suche kaum durchführen können… gib mir Vollmacht, ein paar Irrwische einsetzen zu können…”


  „Meinetwegen auch einen Dschinn”, fauchte der Durchsichtige. „Wichtig ist, daß das Opfer wieder auftaucht und der Dieb bestraft wird.”


  „Wer mag es sein? Der fremde Dämon aus dem Abendland, der sich nähert und Euch das Recht des Herrschens streitig machen will?”


  „Er wird größte Schwierigkeiten haben, in das Schloß einzudringen”, sagte der Durchsichtige überzeugt. „Und wenn es ihm gelingt, wird es niemals unbemerkt geschehen können. Er ist es nicht. Wir haben einen Abtrünnigen in unseren eigenen Reihen.”


  Er sah aus dem Fenster zum blassen Vollmond hinauf, der sich langsam dem Ende seiner Himmelsbahn näherte. Nicht mehr viel Zeit blieb in dieser Nacht. Wurde es Tag, so verringerten sich ihrer aller Kräfte.


  Vorher mußten Entscheidungen fallen - so oder so.
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  Rene d’Arcy sah zu dem Fledermausschwarm hinauf, der immer noch das Schwarze Schloß wild umflatterte. Er streckte beide Arme aus und machte zwingende Fingerbewegungen. Er rief ein magisches Schaltwort. Ein Zauber erwachte. D’Arcy bekam Gewalt über die Gehirne der Tiere. Und mit der Kraft seiner Magie zwang er den großen Schwarm, tiefer zu gehen und ihn einzuhüllen.


  D’Arcy begann sich in die Gesamterscheinung der Tiere einzufädeln. Auf unerklärliche Weise verschmolz er mit ihnen, ohne ihre Gestalt anzunehmen, wie es ein Vampir getan hätte. Dennoch wurde er eins mit ihnen, aber auf andere Weise. Und sie trugen ihn, ohne ihrs zu tragen.


  Er machte sich leicht und schwebte jetzt in der Luft. Dicht umgab ihn der Schwarm. Er konnte jetzt die Echos erkennen, die von den Ultraschallauten der Tiere erzeugt wurden und die vor Hindernissen warnten. Die Fledermäuse bewegten sich, von d’Arcys Willen gezwungen, an den Schloßmauern empor.


  D’Arcy überflog die Mauern nicht, um in den Innenhof des düsteren Gebäudes zu kommen, das von der Zeit geschwärzt und hier und da verfallen war. Alles, dachte er, würde anders werden, wenn er erst einmal hier sein Regiment führte. Dann würden die verfallenen Teile des Schlosses restauriert werden, würde das Bauwerk in neuem Glanz erstrahlen. Der Wesir hatte alles verkommen lassen, hatte keinen gesteigerten Wert auf das Äußere seiner Residenz gelegt. Und die Menschen in der Umgebung waren dem Schloß seit jeher aus dem Weg gegangen.


  „Es wird anders”, murmelte Rene d’Arcy.


  Fast hätte er seine Konzentration vernachlässigt. Er merkte schon, wie in diesem kurzen Augenblick der Ablenkung der Schwarm sich auflösen wollte, wie er abzustürzen drohte. Doch er fädelte sich sofort wieder ein. Und er erreichte ein offenstehendes Fenster, dessen Scheiben grau vor Schmutz waren. Dieser Teil des Schlosses mußte seit Jahrhunderten unbewohnt sein.


  Er glitt in das dahinter liegende Zimmer hinein, stieß einen Ultraschallschrei aus und entließ dann die Fledermäuse aus seinem magischen Griff. Wild stoben sie wieder auseinander, kreischend und flatternd, während Rene d’Arcy auch geistig wieder er selbst wurde.


  Er war im Schwarzen Schloß.


  Er berührte mit den Füßen den Boden. Das Holz trug noch, war noch nicht von Würmern zerfressen. Aber Spinnweben gab es überall in großen Schleiern. Drei, vier daumennagel große Insekten krochen über d’Arcys Gesicht. Er wischte sie fort.


  Die Dunkelheit machte ihm nichts aus. Er schritt zur Tür. Sie war verschlossen. Rene d’Arcy spreizte drei Finger ab, formte mit ihren Spitzen die Eckpunkte eines Dreiecks und berührte die Tür. Krachend flog sie in den Gang hinaus.


  Gleißend hell wie Diamanten funkelten d’Arcys ungewöhnlich weit auseinander stehende Augen. Aus ihnen strahlte er jetzt das wenige Licht ab, das er benötigte, um im Korridor und auf der Treppe zu sehen.


  Dieser Teil des Schlosses war verlassen. D’Arcy trat lautlos auf und wirbelte nicht einmal Staub auf, während er sich bewegte. Es war ihm recht, hier niemandem zu begegnen. So konnte er sich auf die erste Konfrontation vorbereiten. Denn im Schloß wimmelte es von schwarzblütigem Leben, und jeder war sein Feind.


  Zu spät fühlte er, wie eine Holzbohle unter seinem Tritt nachgab. Ein scharrendes Geräusch erklang. Er warf sich noch zurück, aber das nützte ihm nichts. Aus der Wand klappte etwas heraus. Ein silbern flirrender Drudenfuß, aus dessen Mitte ein Blitz hervorzuckte und Rene d’Arcy traf.


  Er schrie markerschütternd auf und brach mitten im Gang zusammen.
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  Izmir hatte auf den Schrecken der Begegnung mit einem leibhaftigen Dämon erst noch ein Schlückchen getrunken. Zwar war er Moslem, und zwar verbot ihm der Koran Alkohol, aber der gute Mohammed, der den Koran in Worte gekleidet hatte, war zwar Prophet gewesen, aber einer von der schlechteren Sorte, weil er die Erfindung des Cognac nicht vorhergesagt hatte. Und deshalb hatte er ihn auch nicht verbieten können.


  „Cognac ist kein Alkohol, sondern die lebendige Essenz einer Landschaft”, pflegte Izmir stets zu erwidern, wenn ihn jemand auf diese seine Schwäche ansprach. Und bei seinen Landschaftsstudien pflegte er stets reichlich von dieser Essenz in sich aufzunehmen. Nachschub bekam er von deutschen Fernfahrern oder Touristen, die diese Essenz über die Grenze brachten.


  Auch diesmal hatte er dem Cognac wieder reichlich zugesprochen. Er betrank sich regelmäßig zweimal in der Woche, legte sich zusammengerollt ins Bett und schlief seinen Rausch friedlich aus. Diesmal befürchtete er, unruhig zu träumen. Außerdem machte ihn das Gesöff heute nicht so betrunken, wie er es gern gehabt hätte. Entweder wirkte der Schreck zu stark nach, oder der Cognac war auch nicht mehr das, was er einmal war. Jedenfalls fühlte Izmir sich noch zum Bäumeausreißen, nachdem er das fünfte große Gläschen leergemacht hatte.


  Aber da er Naturfreund war, ließ er die Bäume heil stehen, stand dafür lieber am Fenster und sah durch den schmalen Spalt hinaus, den er offengelassen hatte. Er fragte sich, was Ahmed in diesem Moment tat. Wahrscheinlich hockte er, mit der geladenen Schrotflinte auf dem Schoß, mitten in seinem Haus und wartete darauf, daß der Dämon zu ihm kam. Was er in der Flinte hatte, wußte Izmir nicht, aber Ahmed hatte einmal gesagt, daß sich damit selbst der Scheitan erschießen ließe. Also mußte das Zeug auch gegen einen Dämon wirken.


  Hoffentlich war der wieder in seine Hölle verschwunden und zeigte sich nicht noch einmal wieder. Reichte es nicht, daß da oben auf dem Berg dieses düstere Schloß aufragte, dessen Nähe jeder Gläubige in Allah mied? Von dort war immer wieder das Böse gekommen, und selbst jetzt hausten dort noch Wesen, denen Izmir lieber nicht begegnete. Man munkelte, es seien Dämonen.


  Nun, da paßte dieser Fremde ja genau hin.


  Plötzlich zuckte Izmir zusammen.


  Draußen im Garten hatte sich etwas verändert. Dort befanden sich plötzlich Personen. Zwei Frauen und zwei Männer. Seltsam war, daß sie jeweils paarweise gleich gekleidet waren und im Mondlicht auch aussahen wie eineiige Zwillinge.


  Da stimmt doch etwas nicht, dachte Izmir und wünschte sich Ahmeds Schrotflinte mit der besonderen Ladung herbei. Aber beide waren derzeit nicht greifbar. Ahmed würde sich auch trotz der Waffe nicht über die Straße trauen. Er hatte viel zuviel Angst, von den Dämonen in die Dschehenna gerissen zu werden. Zu Recht, fand Izmir. Es gab kaum einen größeren Gauner und Taugenichts als Ahmed im Dorf.


  Izmir zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder den vier Fremden zu widmen, die aus dem Nichts in seinem Garten erschienen waren. Waren das auch Dämonen? Aber vergeblich suchte er nach dem unmenschlichen Funkeln und Leuchten ihrer Augen.


  Was taten sie jetzt?


  Sie sahen sich um und bewegten sich dabei paarweise völlig gleich. Das konnte Izmir nicht verstehen, obgleich er nach den paar Gläschen Cognac doch noch stocknüchtern war. Vorsichtshalber betete er eine Sure des Koran, aber das half auch nichts. Vielleicht, weil er nie so ganz besonders gläubig gewesen war.


  Wehe euch, wenn ihr es fertig bringt, mein angetrautes Götterweib aufzuwecken, dachte Izmir grimmig. Dann rettet euch nichts mehr vor meinem Zorn! - Und das war absolut eigennützig, denn im Lauf vieler harter Ehejahre hatte Izmir festgestellt, daß sein Weib am ehesten zu verkraften war, wenn einer von ihnen beiden schlief.


  Der Cognac machte Izmir mutig, und er verließ seinen Beobachtungsposten am Fensterspalt, um sich noch ein weiteres Gläschen Essenz der lebendigen Landschaft anzutrinken. Danach fühlte er sich stark genug, es mit dem gesamten Abendland voller Ungläubiger und Steuereintreiber aufzunehmen. Wenn das nur nicht so weit weg wäre…


  Die vier Gestalten dagegen waren jetzt ganz nah und schon am Haus.


  Die wollten etwas von Izmir, erkannte er und schwankte zur Tür. Um diese späte Nachtzeit hatte auch seine Gastfreundschaft ein Ende, schon gar, wenn es sich bei den nächtlichen Besuchern um Dämonen handelte. Izmir ergriff den großen Knüppel, der neben der Haustür stand und ihm normalerweise als Wanderstab diente. Und als es an der Haustür klopfte, hob er den Knüppel, öffnete die Tür und drosch auf die Dämonen ein. Wäre doch gelacht, wenn er mit dem Gelichter nicht spielend fertig würde!


  Zufrieden sah er den ersten Dämon bereits zusammenbrechen und beschloß triumphierend, sich fortan vom ganzen Dorf als „Dämonenkiller” bezeichnen zu lassen. Und schon schlug er zum zweiten Mal zu.
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  Der Durchsichtige hatte die Schar wieder versammelt. Die meisten der bizarren Wesen waren nun da, um Blut und Lebenskraft in sich aufzunehmen. Etliche waren abkommandiert worden, um dem Hünen bei der Suche nach dem verschwundenen Mädchen zu helfen.


  Zwei andere schleiften jetzt das Opfer herein. Es war einer der beiden gefangenen Männer. Er war kaum in der Lage, sich zu wehren, weil seine Bezwinger diesmal aufpaßten. Er wurde auf den schwarzen Altarstein gezerrt und festgehalten.


  Das Teufelsantlitz bewegte sich leicht hin und her und öffnete den Rachen. Worte einer fremden, uralten Sprache klangen auf.


  Der Durchsichtige streckte die Hand aus. Ein Messer aus flirrender Schwärze entstand darin aus dem Nichts. Der Durchsichtige senkte die Klinge über den Mann, der sich in seinen Fesseln wand. Dumpfe Laute erklangen. Ein monotoner, durch Mark und Bein gehender Gesang tönte durch den Saal. Das Messer senkte sich noch tiefer, berührte jetzt fast den Körper des Todgeweihten.


  Im gleichen Moment spürte der Durchsichtige den Fremden, der sich im Innern des Schwarzen Schlosses befand. Er war auf eine unerklärliche Weise eingedrungen, und erst jetzt wurden die Schwarzblütigen auf ihn aufmerksam! Es mußte der Dämon aus dem Abendland sein, dessen Nähe sie schon seit geraumer Zeit erahnten.


  Aber dann schnappte die erste der unzähligen Fallen - zu, die der schwarze Wesir für Fremde hinterlassen hatte, und der Durchsichtige war zufrieden. Der Störenfried war ausgeschaltet, um seine endgültige Beseitigung konnte man sich später kümmern. Wichtig war jetzt Blut und Leben des Opfers. Danach gierten sie doch alle, diese Närrischen, denen nichts anderes wichtiger war als die Befriedigung momentaner Gelüste.


  Das Messer stieß zu. Schwärze durchfloß den Körper des ersten Opfers. Blut und Leben rannen aus ihm heraus und wurden begierig von den Dämonischen aufgenommen. Sie tanzten wie Irrwische, kreischten grell und sangen düster, während sie die Kraft in sich aufnahmen.


  So starb Karsten Krenz.
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  Claudia Arentz erwachte. Sie sah die blakende Fackel und fürchtete im ersten Moment, wieder in ihrem Verlies gefangen zu sein. Das konnte sicher nicht schlimmer sein, als auf dem schwarzen Altarstein niedergemetzelt zu werden, war aber trotzdem schlimm genug. Denn irgendwann würde man sie doch wieder holen.


  Dann erst erkannte sie, daß dieser Raum anders war. Und auch ihre Erinnerung setzte wieder ein.


  Sie war vor dem Frankensteinmonsterähnlichen geflohen, dann klappte unter ihr der Boden weg… und jetzt war sie hier. Jemand hatte sie aufgefangen und niedergeschlagen.


  Überrascht stellte sie fest, daß sie nicht wieder gefesselt worden war. Entweder hatte ihr Bezwinger das einfach übersehen, oder es war nicht nötig, weil der Raum an sich ausbruchsicher war. Aber das war das andere Gefängnis doch ebenfalls gewesen…


  Demzufolge mußte die Fesselung vergessen worden sein.


  Claudia richtete sich auf und bewegte sich. Hier und da spürte sie Schmerzen. Kein Wunder nach all den Geschehnissen. Vorsichtig sah sie sich in ihrem neuen Aufenthaltsraum um. Es gab eine Tür aus schwerem Eichenholz. Claudia versuchte sie zu öffnen, aber es gelang ihr nicht. Es war mit einem mächtigen Riegel verschlossen, der auf der anderen Seite lag. Es gab hier nur eine Schlüsselöffnung, von der aus der Riegel vielleicht bewegt werden konnte. Die Bohlen der Holztür schlossen nicht dicht aneinander ab, so daß Claudia zwischen ihnen hindurchschauen konnte.


  Ihr kam eine Idee. Manchmal konnte es sich doch auszahlen, wenn man Krimis las oder im Kino sah. Sie bog den dünnen silbernen Armreif auf, den sie trug, und formte ihn zu einem Haken. Dann führte sie ihn als Dietrich in die Schlüsselöffnung ein.


  Sie stocherte, bis sie Widerstand fühlte, und begann dann vorsichtig zu drehen. Aber das Silber verbog sich, ohne Wirkung zu erzielen. Der Schloßmechanismus war zu schwergängig, vielleicht auch der Riegel an sich zu schwer.


  Enttäuscht zog Claudia den Draht wieder zurück, knickte ihn einmal und drehte die beiden Hälften zusammen, daß sie stärker waren als zuvor. Diesen verbesserten Dietrich schob sie abermals ins Schloß.


  Wieder wurde es nichts, bis ihr die Idee kam, dem Haken eine bestimmte Form zu geben. Damit begann das Experimentieren. Dreimal brach der zu oft gebogene Draht unter ihren Fingern, aber dann, beim siebten Versuch, hörte sie das Klicken.


  Der Riegel wurde beiseite gehebelt.


  Erleichtert zog Claudia den Draht zurück - vielleicht konnte sie ihn noch einmal gebrauchen - und öffnete die Tür. Sie trat in einen düsteren Gang, der ebenfalls nur von Fackeln erleuchtet wurde. Etwas huschte fiepend über ihre Füße. Eine Ratte, die aufgeschreckt davonjagte. Unwillkürlich schrie Claudia leise auf. Dann aber gewann ihr Verstand wieder die Oberhand und sagte ihr, daß sie sich durch keinen Laut verraten durfte, wenn sie noch einmal davonkommen wollte. Sie hatte jetzt den winzigen Hauch einer Chance, zu entwischen. Ihre Entführer hatten sie unterschätzt.


  Claudia begann zu laufen. Schließlich traf sie auf eine Abzweigung. Links waren in regelmäßigen Abständen Fackeln angebracht und verrieten damit, daß dieser Gang benutzt wurde und mit Sicherheit ins Innere des finsteren Schlosses führte. Rechts war alles stockdunkel wie im Haifischbauch. Wer mochte wissen, was da in der Düsternis wartete? Claudia fühlte die Angst in sich wieder aufsteigen. Aber diese Angst war dann doch nicht so groß wie die vor den mörderischen und unheimlichen Bewohnern dieses Schlosses.


  Sie riß entschlossen eine Fackel aus der Halterung und setzte sich in Bewegung. Hinein in das Dunkel des Ganges, der nach rechts führte…


  In die Ungewißheit…
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  Crassus hatte die Fackeln im Gang vorsichtshalber in Brand gesetzt. Er wollte ja schließlich auch selbst etwas sehen können. Er sah zwar besser als die Menschen, aber ganz ohne Licht konnte auch er nichts mehr erkennen. Und wenn er weitere Gefangene durch diesen Gang zu dem Versteck schleppte, wollte er nicht wie beim ersten Mal blind zwischen Ratten und Spinnen hindurch tappen. Er kehrte wieder in die bewohnten Bezirke des Schlosses zurück. Wo sich die Gefangenen befanden, wußte er. Er war ja dabeigewesen, als sie angekettet wurden. Das hatte man ihm immerhin noch gewährt, nachdem sie ihm bei Betreten des Schlosses abgenommen worden waren und man ihm den Vorwurf machte, sich die Arbeit etwas zu leicht gemacht zu haben.


  Crassus stieg wieder an die „Oberwelt” empor, die dabei immer noch unterirdisch in den Felsenkavernen lag. Das Schwarze Schloß reichte tief in den Berg hinein.


  Niemand achtete auf Crassus. Wahrscheinlich vermißte ihn nicht einmal jemand, weil der Mißgestaltete ohnehin unter den Schwarzblütigen im Schloß des Fayaz al Akbar ein Außenseiter war. Wahrscheinlich versammelte der Durchsichtige alle anderen zum Ritual, ungeachtet dessen, daß Crassus ihm ein Opfer entwendet hatte.


  Crassus grinste immer wieder, wenn er an seinen Trick mit der Falltür dachte. Oh, er kannte noch mehr solcher kleinen Geheimnisse. Er war schlau! Niemand konnte mit ihm mithalten!


  Er erreichte die Verliese, die nebeneinander lagen. Durch Verschieben der Mauern über einen höchst einfachen und genialen Mechanismus konnte man sie öffnen.


  Daß eines leer war, wußte Crassus. Daß er ein zweites ebenfalls leer vorfand, überraschte ihn ein wenig. Er hatte gehofft, mit seiner Tat doch mehr Aufsehen erregt zu haben. Aber der Durchsichtige war wohl einfach zur Tagesordnung übergegangen und hatte ein anderes Opfer bestimmt.


  Soviel Verachtung erzürnte Crassus.


  Ich werd’s dir zeigen, dachte er böse und öffnete die dritte Zelle. Ein weiteres Mädchen starrte ihm entsetzt entgegen und sprudelte eine Wortfülle hervor, von der Crassus absolut nichts verstand, weil er nur Türkisch sprach. Und Gedankenlesen gehörte nicht zu seinen Fähigkeiten.


  Er betäubte das Mädchen mit einem leichten Schlag, löste die Fesseln und lud es sich über die Schulter. Dann trug er es zurück zu dem geheimen Durchgang, durch den er wieder in der „Unterwelt” verschwand.


  An der einzigen Weggabelung, deren anderes Ende er noch niemals richtig erforscht hatte, stellte er fest, daß eine Fackel fehlte. Konnte die denn so schnell abgebrannt sein? Das war doch nicht möglich! Ebenso unmöglich war es aber auch, daß sich außer ihm noch jemand hier herumtrieb. Denn diese Gänge kannte keiner. Wahrscheinlich hatte nicht einmal der schwarze Wesir etwas davon gewußt…


  Nachdenklich tappte Crassus weiter, bis er die Kammer erreichte, in der er das andere Mädchen abgelegt hatte.


  Die Tür, die er eigens verriegelt hatte, war geöffnet. Das Mädchen verschwunden.


  Crassus war bestürzt. Er hatte bisher immer geglaubt, der einzige zu sein, der ohne Schlüssel Schlösser zu öffnen oder zu schließen vermochte, allein mit der Kraft seiner Gedanken. Daß das Mädchen ebenfalls ohne Schlüssel ausgebrochen war, gab ihm zu denken. Aber er stellte dieses Grübeln schon bald wieder ein. Mit solchen Kleinigkeiten gab sich ein schlauer Kerl wie er doch gar nicht erst ab. Wichtig war, das Mädchen wieder einzufangen.


  Es gab nur eine Möglichkeit. Da es ihm nicht entgegengekommen war, mußte es die andere Abzweigung genommen haben. Die, welche in die Dunkelheit führte. Crassus entsann sich plötzlich wieder der fehlenden Fackel.


  Na warte, dachte er. Er ließ das andere Mädchen liegen und begann zu laufen. Hastig humpelte er zurück zur Gangbiegung, nahm kurz vorher eine weitere Fackel aus der Halterung und drang in die Finsternis vor.


  Der Lichtschein der anderen entwendeten Fackel war nirgendwo zu sehen,
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  Der Magnetfeldtransport hatte Dorian und Coco viel näher an ihr Ziel gebracht, als sie eigentlich ahnten. Denn von ihrem Standort aus einem kleinen gepflegten Gemüsegarten heraus konnten sie das Schwarze Schloß nicht einmal sehen. Das kleine Haus befand sich zwischen ihnen und dem Berghang und verdeckte die direkte Sicht.


  „Wir müssen feststellen, in welchem Ort wir gelandet sind”, sagte Dorian und drehte sich einmal in der Runde. „Daß es dieses Kütahya ist, wage ich nicht einmal zu hoffen. Das wäre so schön, wie wir es noch nie hatten…”


  Er konnte die Fälle an den Fingern einer Hand abzählen, in denen ihn ein Magnetfeld so nah an sein Ziel gebracht hatte, daß er es innerhalb kurzer Zeit mühelos erreichen konnte. Diesmal, glaubte er, würde es nicht anders sein.


  Coco zeigte auf das Häuschen, „Da sehe ich noch einen Lichtschimmer”, sagte sie. „Da hat einer seine Fenster ganz schön verriegelt und verrammelt, aber ein Spalt ist offen geblieben. Der Bewohner ist also wach. Was hältst du davon, wenn wir hingehen, höflich anklopfen und ihn fragen, wo wir uns befinden und wie wir am schnellsten nach Kütahya kommen?”


  „Gute Idee”, brummte Dorian. Er unterdrückte das Verlangen nach einer Players und folgte der Hexe, die bereits auf das Haus zusteuerte. Sie umrundete es, bis sie am vorderen Eingang war, und klopfte an. Dorian folgte ihr.


  Die Tür wurde geöffnet.


  Der Schlag kam so überraschend, daß Coco trotz ihrer Reaktionsschnelligkeit nicht mehr ausweichen konnte. Sie mußte den Hieb voll nehmen und ging zu Boden. Sofort holte der Schläger mit seinem Knüppel wieder aus.


  Weil Dorian der zweite in der Reihenfolge war, konnte er reagieren und den Schlag abblocken.


  Zwei schnelle Griffe entwaffneten den unhöflichen Hausbewohner, ein dritter, der Kunst der fernöstlichen Selbstverteidigung entlehnt, sorgte dafür, daß der Mann unsanft auf seinem Hosenboden landete und mit dem Hinterkopf gegen eine kleine Konsole schlug. Er verdrehte die Augen und kippte endgültig seitwärts weg.


  Dorian betrachtete ihn. Der Mann sah eigentlich ganz normal aus. Welchen Grund konnte er haben, sie beide anzugreifen? Dorian kniete neben Coco nieder. Sie war nur besinnungslos, wie er rasch feststellte, und dort, wo der Stock sie getroffen hatte, würde eine schillernde Beule wachsen. Das war alles. Beulen verschwinden wieder. Wichtig war, daß sie keine Gehirnerschütterung abbekommen hatte, aber das konnte Dorian so nicht überprüfen.


  Er zog Coco ins Haus und schloß die Tür. Dann machte er sich auf die Suche nach einem Wohnzimmer mit Couch, auf die er Coco legen konnte. Er war gerade fündig geworden, als aus der oberen Etage Geräusche kamen.


  Das konnte kritisch werden. Er war allein hier mit zwei Bewußtlosen, und leicht konnte die Lage gegen ihn ausgelegt werden. Wenn es hier auch noch Telefon gab und der Notruf durchkam, würde es schwerfallen, seine Unschuld zu beweisen. Er war Ausländer und befand sich uneingeladen als Fremder in einem türkischen Haus.


  Wie türkische Gefängnisse von innen aussehen, hatte er doch noch nie wissen wollen.


  Schritte auf der Treppe. Verschwinden konnte Dorian nicht mehr. Er mußte sich der Situation stellen, so oder so. Da tauchte auch schon eine Frau im Eingangsflur auf, in einen verwegen bunt gemusterten Morgenmantel gehüllt, machte große Augen und begann im nächsten Moment loszukeifen. Sie griff nach dem Knüppel, der neben ihrem Mann am Boden lag, und ging auf Dorian los wie Sankt Georg auf den Drachen.


  Es kostete ihn nun allerdings wenig Mühe, ihr den Stock abzunehmen. Er brauchte sie nicht einmal niederzuschlagen. Entwaffnet war sie auch demoralisiert und verwandelte sich in ein Häufchen Elend, das in einem Zimmerwinkel kauerte wie ein verletztes Reh. Was davon echt und was gespielt war, mochte Dorian indes nicht entscheiden.


  „Do you speak English?” erkundigte er sich zuerst. Aber in welcher der ihm geläufigen Sprachen er es auch versuchte: keine Reaktion. Diese Frau war entweder vor Schreck stumm geworden, oder sie gehörte zu den Prachtexemplaren, deren Sprachkenntnisse sich auf die Muttersprache konzentrierten. Das war wohl der wahrscheinlichste Fall.


  Bloß konnte Dorian kein türkisch.


  Also hieß es erst einmal abwarten. Vielleicht konnte Coco ihm helfen. Oder der am Boden zerstörte Ehemann des sprachlosen Hausdrachens war etwas weltgewandter.


  Er kam in der Tat auch als erster wieder zu sich. Mühsam schüttelte er sich, stöhnte sofort wieder auf und sah sich aus glasigen Augen um. Obgleich wieder bei Bewußtsein, brauchte er einige Zeit, um wieder wirklich wach zu werden. Er sah Coco verständnislos an, dann seine Göttergattin und schließlich Dorian, der sich im Wohnzimmer auf die Tischkante gesetzt hatte.


  Er wich zurück und machte das international bekannte Abwehrzeichen gegen den bösen Blick. Dorian lachte leise auf. Dann redete er den Mann wieder in verschiedenen Sprachen an. Diesmal hatte er mehr Glück. Der Mann mußte etliche Jahre seines Lebens in good old Germany als Gastarbeiter zugebracht haben und verstand und sprach leidlich deutsch. So war eine Verständigungsbasis geschaffen.


  Izmir war nun seinerseits baß erstaunt, daß der Dämon nur eine fremde Sprache beherrschte, noch dazu ausgerechnet deutsch. Dabei sprach er mit schwerer Zunge, so daß Dorian unschwer erraten konnte, daß sein Gegenüber dem Alkohol reichlich zugesprochen hatte. Um so zeit- und nervenaufreibender wurde es, Izmir und seiner Frau klarzumachen, daß weder Coco noch Dorian Dämonen waren.


  „Wir müssen nach Kütahya”, sagte Dorian schließlich. „Wie kommen wir am schnellsten dorthin? Gibt es in diesem Ort die Möglichkeit, einen Wagen zu mieten?”


  Izmir und seine Frau sahen sich an und lachten.


  „Sie sind doch in Kütahya”, klärte Izmir auf. „Wußten Sie das wirklich nicht, Herr Hunter? Woher kommen Sie wirklich?”


  Dorian pfiff durch die Zähne. „Wir haben es nicht so richtig mitbekommen”, wich er aus. „Wir haben keine Karten dieser Gegend, es ist ziemlich dunkel…”


  Ob die beiden Türken es ihm glaubten oder nicht, stand auf einem anderen Blatt. Immerhin konnten sie verraten, daß es hier absolut keine Möglichkeit gab, Fahrzeuge zu mieten falls es sich nicht um Eselskarren handelte. In diesem Teil der Welt gingen die Uhren noch anders. Erfreulich anders, dachte Dorian etwas wehmütig. Irgendwann würde auch dieser Fleck auf der Landkarte von der hochtechnisierten Zivilisation endgültig überrollt werden.


  Coco machte ihm allmählich Sorgen. Warum wurde sie nicht wieder wach? Er begann sich um sie zu kümmern, eifrig unterstützt von Izmirs Frau. Nach einer Weile schlug die ehemalige Hexe endlich die Augen auf.


  Sie sah Dorian verständnislos an.


  „Was war los, Rian?”


  Der Dämonenkiller erzählte es ihr. Coco versuchte sich aufzusetzen, aber es gelang ihr erst im zweiten Anlauf und mit Dorians Hilfe. Sie fühlte sich etwas schwindlig. Aber nach einer Gehirnerschütterung sah sie eigentlich nicht aus.


  „Am besten bleibst du hier”, sagte Dorian. „Du wärst in diesem Zustand nur eine Belastung. Ich werde versuchen, allein in das Schwarze Schloß einzudringen…”


  Izmir und seine Holde hatten nur „Schwarzes Schloß” verstanden. So betrunken war Izmir nun auch wieder nicht, daß er nicht sofort wieder sein Abwehrzeichen machte und nach dem Knüppel schielte. „Und ihr seid doch Dämonen!” stieß er erregt hervor. „Nur Dämonen sind…”


  „Jetzt halten Sie endlich mal den Rand”, fauchte Dorian ihn an. „Himmel, wie kann ein einzelner Mensch nur so borniert sein…”


  „Verschwindet!” keifte Izmir dennoch. „Verlaßt sofort dieses Haus, unheilige Dämonenkreaturen… sofort!” Und Bannzeichen folgte auf Bannzeichen.


  Dorian hielt es für besser, das Feld zu räumen, ehe die Sache wieder in eine Prügelei ausartete. Der genossene Alkohol machte Izmir mutig. Gegen einen wirklichen Dämonen hätte er keine Chance gehabt. So aber fühlte er sich stark und unbesiegbar, und Dorian ging der Auseinandersetzung aus dem Weg.


  Er mußte Coco stützen, als sie das Haus verließen. Die ehemalige Hexe taumelte.


  Jetzt, draußen auf der Straße, sah Dorian auch das Schwarze Schloß oben am Berg. Er sah wieder Coco an.


  In dieser Verfassung konnte sie nicht mit hinauf. Sie mußte hier unten im Dorf bleiben.


  Aber wie und wo?
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  Claudia Arentz hastete durch den dunklen Korridor. Allmählich wurde sie langsamer. Ihre Kraftreserven waren nicht unerschöpflich, und sie hatte schon zu viel in dieser Nacht hinter sich gebracht. Sie wurde kurzatmiger. Aber sie wollte keine Pause einlegen, solange der Weg noch anhielt. Wohin er sie führte, wußte sie nicht. Sie hoffte nur, daß es irgendwo ein Tor geben würde, das sie öffnen konnte und das in die Freiheit hinausführte.


  Sie mußte irgendwie nach draußen gelangen. Dann konnte sie Hilfe für die anderen organisieren - sofern sie noch lebten!


  Ein wenig machte sie sich Vorwürfe, daß sie so einfach davonrannte, ohne den Freunden direkt zu helfen. Aber was konnte sie denn schon tun? Nichts, außer sich abermals gefangennehmen zu lassen. Und damit war niemandem gedient.


  Die Fackel brannte langsam nieder.


  Claudia wußte nicht mehr, wie lange sie schon unterwegs war und wie weit sie gelaufen war. Sie hatte längst Orientierung und Zeitgefühl verloren. Sie wußte nur, daß der Gang mehrmals Biegungen gemacht hatte, daß er mal anstieg und mal abfiel. Mehr und mehr keimte in ihr der Verdacht auf, immer tiefer ins Innere des Berges vorzudringen. Wenn sie doch nur irgendwo einen Lichtschimmer entdecken konnte!


  Aber da war nichts.


  Nur die Luft wurde immer schlechter. Die Fackel verbrauchte mehr Sauerstoff als Claudia selbst. Und hier unten gab es keine Frischluftzufuhr. Das Atmen fiel dem Mädchen immer schwerer. Claudia seufzte und blieb endlich stehen.


  Ratten und Ungeziefer sah sie schon seit einiger Zeit nicht mehr. Die Biester fanden hier wohl nichts mehr, wovon sie leben konnten. Bedeutete das aber nicht, daß dieser Weg nicht in die Freiheit führte, sondern vielleicht irgendwo blind endete?


  Hatte man ihn vielleicht nur bis zu einem gewissen Punkt vorangetrieben und dann plötzlich aufgehört?


  Wenn der Gang vor einer massiven Felswand endete, dann hatte sie ihr Spiel verloren.


  Sie ging wieder weiter.


  Die Fackel erlosch. Sie bekam nicht mehr genug Sauerstoff. Schlagartig wurde es stockdunkel. Claudia taumelte weiter. Sie fühlte sich matt und zerschlagen. Am liebsten hätte sie sich irgendwo hingehockt und geschlafen. Aber das durfte sie nicht. Dann war sie verloren. Sie mußte es jetzt durchstehen bis zum Ende - so oder so.


  Sie sank auf die Knie, rutschte weiter. Ich muß hier raus, hämmerte es in ihr. Sie wollte doch nicht in diesem engen, klammen Stollen ersticken…


  Weiter!


  Ein eiserner Überlebenswille trieb sie an, ließ sie auf Händen und Knien vorwärts rutschen. Weiter. Weiter.


  Und dann stieß sie gegen eine Wand.


  Hier war der Stollen zu Ende. Das, was sie befürchtet hatte, war eingetreten. Es ging nicht mehr weiter. Sie tastete nach rechts und links, ob es vielleicht nur ein rechtwinkliger Knick war. Aber überall fand sie feste Wände.


  „O nein”, flüsterte sie.


  Den Weg zurück würde sie nicht mehr schaffen, einmal ganz abgesehen davon; daß sie ihren Häschern damit wieder in die Fänge laufen würde.


  Da ertastete sie in Höhe ihres Kopfes, gut einen halben Meter über dem Boden, einen eisernen Bügel in der Wand vor ihr. Ein Griff? Eine Steigleiter? Sie streckte einen Arm hoch, tastete nach einem weiteren Eisenbügel.


  Und sie fand ihn.


  Es war tatsächlich eine Leiter, die nach oben führte.


  Noch einmal nahm Claudia Arentz all ihre Kräfte zusammen und begann sich emporzuziehen, keuchend vor Sauerstoffmangel. Sie blickte nach oben, aber sie konnte das Ende des Schachtes nicht erkennen. Alles war und blieb dunkel. Sie mußte sich blind nach oben tasten.


  Und sie hoffte, daß es irgendwo eine Öffnung gab. Es mußte sie geben, denn warum sonst hatte man diesen senkrechten Schacht erbaut?


  Weiter arbeitete sie sich nach oben.


  Und der Schacht nahm kein Ende…
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  Rene d’Arcy erholte sich rasch wieder von dem magischen Schlag, den er erhalten hatte. Die Falle, die er ausgelöst hatte, war von schwachem Charakter gewesen. Als er wieder emporschaute, verblaßte der Drudenfuß gerade und klappte in die Wand zurück, aus der er hervorgeschnellt war. D’Arcy erhob sich.


  Er wußte nicht genau, wie lange er hier gelegen hatte. Für diese Zeitspanne war alles Empfinden in ihm gelöscht gewesen. War das das wirklich Heimtückische dieser Falle? Der Dämon fragte sich, warum sich trotzdem zwischenzeitlich niemand um ihn gekümmert hatte. Hatte niemand das Auslösen der Falle bemerkt? Oder hielten die Bewohner des Schwarzen Schlosses schon diese Falle für so perfekt, daß sie d’Arcy einfach abschrieben?


  Dann sollten sie sich schwer irren!


  So leicht war er nicht unterzukriegen. Er war einer der stärksten Dämonen der einflußreichsten Sippe Frankreichs. Es bedurfte schon stärkerer Mittel, mit ihm fertig zu werden. Das hier war kaum mehr als eine Spielerei. Wäre er darauf vorbereitet gewesen, hätte ihm der Blitz aus dem Drudenfuß allenfalls ein müdes Lächeln entlockt.


  Aber die Falle gab ihm dennoch zu denken.


  Seine Beobachtungskugel hatte keine Fallen entdecken können. Nur deshalb war er ja so relativ sorglos eingedrungen.


  Er rief sich die Architektur des Schlosses, soweit er sie von der Kugel her kannte, ins Gedächtnis zurück. Dieser verlassene Trakt war eigentlich unwichtig für das gesamte Schloß. Wenn es hier Fallen gab, dann hieß das, daß die anderen Teile des Schlosses mit Sicherheit weitaus stärker mit Fallen gespickt waren. Hier konnte der Tod zweimal pro Sekunde zuschlagen. Und Rene d’Arcy neigte zu der Ansicht, daß andere Fallen vielleicht doch heimtückischer und gefährlicher waren.


  Und seine Beobachtungskugel hatte ihm nichts verraten…


  War sie getäuscht worden? Aber wenn ja, dann konnte es sein, daß auch alle anderen übermittelten Beobachtungen nicht stimmten. Und damit konnte sich d’Arcy auf nichts mehr verlassen und seine gesamte Planung, seine gesamten Vorstellungen über den Haufen werfen.


  Er wußte jetzt, wie diese Falle ausgelöst wurde, entdeckte sie und zerstörte sie. Dann setzte er seinen Weg fort. Aber jetzt war er weitaus vorsichtiger als bisher. Er baute einen magischen Abwehrschild auf, der ihn einhüllte und vor weiteren Angriffen dieser Art schützen sollte.


  Rene d’Arcy erreichte das Ende des Korridors. Hier führte eine Treppe steil nach unten. Der Dämon rechnete mit einer Falle und war entsprechend aufmerksam. Aber nichts geschah, als er eine Stufe nach der anderen betrat und sich nach unten arbeitete. Keine Stufe gab unter ihm nach oder verwandelte sich in Bannzeichen… nichts.


  Dafür kippte plötzlich die gesamte Treppenkonstruktion um ihre Längsachse und ließ d’Arcy in einen schier endlosen Schacht stürzen, noch ehe er sich am Geländer festkrallen konnte!


  Blitzschnell und lautlos verschwand er in der Tiefe.
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  Der Durchsichtige beobachtete den Absturz Rene d’Arcys auf einem postkartengroßen magischen Schirm. Er hatte sich aus der Opferhalle entfernt, um das Vordringen des fremden Dämons zu überwachen, und er sah nun, daß die Fallen, die der schwarze Wesir hinterlassen hatte, perfekt funktionierten. Und sie sprachen nur auf Fremde an, nicht auf jene, die hierher gehörten. Er selbst hätte den Korridor und auch die Treppe im halb verfallenen und unbenutzten Seitentrakt unbehelligt beschreiten können. Der abendländische Dämon dagegen fiel den Fallen zum Opfer.


  Der Durchsichtige wußte nicht genau, was sich unterhalb der schwenkbaren Treppe befand. Aber er war sicher, daß es nichts Angenehmes sein würde. Er konnte den Fremden getrost vergessen. Mochte der auch diese Falle noch überleben und weiter durch das Schloß tappen - irgendwann würde es ihn erwischen. Der Durchsichtige brauchte sich nicht darum zu kümmern. Das Erbe des schwarzen Wesirs arbeitete für sich selbst.


  Der Durchsichtige wandte sich von dem magischen Beobachtungsschirm ab. Es wurde Zeit, daß der Diener mit den ihm zur Verfügung gestellten Helfern diesen Crassus fand. Nur der konnte hinter dem Verschwinden des Mädchens stecken. Denn nur Crassus hatte ein Motiv, zum Verräter an den anderen zu werden. Er war vom Durchsichtigen gedemütigt worden.


  Crassus zu demütigen, bedurfte es nicht viel. Der Mißgestaltete hielt sich für überaus klug und geschickt, in Wirklichkeit war er strohdumm. Das mußte man ihm nur auf die eine oder andere Weise unter die schief sitzende Nase reiben, dann reagierte er je nach Lage der Dinge mit Tobsuchtsanfällen oder Heimtücke.


  Der Durchsichtige fragte sich, wohin Crassus verschwunden war. Es war, als habe ihn eine andere Welt verschluckt. Gab es etwa Geheimnisse in diesem Schloß, von denen selbst der Durchsichtige nichts wußte? Vielleicht war es besser darauf zu dringen, daß Crassus auf jeden Fall lebend gefangen wurde. Dann konnte man ihn einem Verhör unterziehen und feststellen, was an der Sache dran war.


  Der Durchsichtige wandte sich nun wieder wichtigeren Problemen zu. Da war zum Beispiel die Schar der Hilfsgeister und Bizarren, die nach Blut und Leben gierte und noch weitere Opfer in den Kammern wußte. Es galt, die Dienstbaren bei Laune zu halten, um die eigene Stellung als Nachfolger des Wesirs zu festigen. In der nächsten Vollmondnacht, so beschloß der Durchsichtige, würde er sie hinunter ins Dorf hetzen, um sich dort auszutoben. Brot und Spiele für die Dämonischen… oder besser Blut und Spiele. Schon die Cäsaren des antiken Roms hatten sich auf diese Weise der Gunst der Massen versichert.


  Nichts anderes hatte der Durchsichtige vor. Er sah sich bereits als neuer Wesir des Schwarzen Schlosses.


  Er kehrte in die Opferhalle zurück und ordnete an, das nächste Opfer zu holen.
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  Claudia Arentz zählte die Sprossen schon längst nicht mehr, von denen jede dreißig Zentimeter von der nächsten entfernt war. Sie hatte zwar das Gefühl, daß der Schacht allmählich in eine sanfte Schräglage überging, aber wie hoch sie mittlerweile geklettert war, konnte sie nicht mehr sagen. Sie wußte nur, daß ihre Muskeln mehr und mehr erschlafften.


  Sie wußte aber auch: Wenn sie losließ, würde sie sich zu Tode stürzen. Aus dieser Höhe, die sie mittlerweile erreicht hatte, gab es für sie keine Rettung mehr.


  Und immer noch war kein Ende des Schachtes abzusehen. Alles blieb vollkommen finster.


  Eine Schreckensvision durchzuckte sie. Eine Endlostreppe… war sie hier auf geheimnisvolle Weise gefangen und würde die Stiegenleiter niemals wieder verlassen können? War sie dazu verurteilt, bis zu ihrem Tode zu klettern, so wie der Hamster im Rad läuft? Nur hat der die Möglichkeit, wieder abzuspringen. Claudia sah diese Möglichkeit für sich selbst nicht.


  Darüber, daß die Luft wieder entschieden frischer geworden war, machte sie sich keine Gedanken. Sie war dazu einfach nicht mehr in der Lage.


  Und dann stieß sie plötzlich abermals mit dem Kopf gegen ein Hindernis. Über ihr endete der Schacht. Deshalb also hatte sie keine Helligkeit sehen können. Hier war alles zu Ende…


  Grenzenlose Verzweiflung überkam sie, und sie wollte schon loslassen, sich einfach fallen lassen. Aber da sah sie in der Tiefe Lichtschein.


  Da war ein Verfolger mit seiner Fackel!


  O nein, dachte sie entsetzt. Er wird hochsteigen und mich von dieser Stiegenleiter pflücken wie eine reife Frucht. Nimmt denn dieser Alptraum nie mehr ein Ende?


  Der Verfolger kletterte die Stiegenleiter hinauf. Claudia konnte hören, wie er näher kam. Der Lichtschein wurde immer heller. Und der andere war im Gegensatz zu ihr bei vollen Kräften.


  Fallen lassen, wenn er hoch genug ist, dachte sie. Ihn mit in die Tiefe reißen… wenn ich schon sterben muß, dann will ich ihn mit in den Tod nehmen…


  Aber dazu kam es nicht.


  Sie erschrak darüber, wie schnell der Mißgebildete höher kletterte, den sie jetzt im Fackelschein erkannte. Warum brennt seine Fackel noch? fragte sie sich. Sie müßte doch auch schon längst erloschen sein…


  Der Mißgebildete streckte bereits einen Arm aus, um mit der sechsfingrigen Hand nach Claudias Fuß zu packen. Sie stöhnte auf und drückte sich noch weiter nach oben.


  Da gab über ihr das Hindernis nach!
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  Zunächst hatte Coco Zamis darauf beharrt, Dorian auf jeden Fall zu begleiten. Aber er hatte sie schließlich überreden können, unten im Dorf zurückzubleiben. Sie wurde immer wieder von Schwindelanfällen gepackt. Irgend etwas mußte von dem Schlag auf den Kopf doch zurückgeblieben sein. Und schließlich sah Coco ein, daß sie in ihrem Zustand für Dorian doch nur ein Klotz am Bein war.


  Dabei paßte es ihr gar nicht, untätig zurückbleiben zu müssen. „Da hätte ich ebensogut im Castillo bleiben können”, sagte sie. Sie war nicht das Heimchen am Herd oder die hübsche Gespielin, die nur der Dekoration dient. Sie war einst eine Hexe gewesen, und sie war es immer noch. Sie war eine Kämpferin. Sie mochte es nicht, zurückstehen zu müssen, wenn andere sich in Gefahr begaben.


  Aber hier ging es nicht anders.


  So machte sie es sich in der Morgendämmerung einigermaßen bequem auf einer Sitzbank am Dorfbrunnen, um der Dinge zu harren, die da kommen würden. Sie hoffte dabei, daß Freund Izmir zunächst einmal seinen Rausch ausschlafen würde. Denn wenn er erwachte, sein Haus verließ und Coco am Dorfbrunnen sah, würde er nichts Wichtigeres herauszuposaunen haben, als daß sie eine Dämonin war.


  Und auf derartige Propaganda war Coco nicht scharf.


  Dorian machte sich derweil auf den Weg den Berg hinauf. Er benutzte nicht die Serpentinenstraße, sondern einen schmalen Pfad für Fußgänger, der steiler hinaufführte. Das war zwar für ihn anstrengend, und er mußte zuweilen Pausen einlegen. Aber im Endeffekt kam er dabei schneller voran, als wenn er der Straße gefolgt wäre.


  Über ihm drohte das schwarze Bauwerk am Berghang.


  Nach einer Weile passierte Dorian ein verlassenes Camp. Zwei Zelte, ein Fahrzeug. Und das unmittelbar in Sichtweite des Schwarzen Schlosses… das gab ihm zu denken. Er durchsuchte das herumliegende Gepäck. Junge Leute aus Deutschland… und sie waren nicht hier, ließen ihre Habseligkeiten unbeaufsichtigt! Das konnte nur eines bedeuten.


  Sie waren den Dämonen vom Schwarzen Schloß zum Opfer gefallen, waren ihre Gefangenen. Falls sie nicht tot waren.


  Es gefiel Dorian gar nicht. Er hoffte, daß die Gefangenen noch lebten, andererseits konnten sie dann aber auch als Druckmittel verwendet werden, wenn die Bewohner des Schlosses, so sie es noch gab, Dorians Angriff bemerkten. Vielleicht hatte auch d’Arcy bereits die Kontrolle übernommen, und der würde sich erst recht auf diese Weise gegen Dorian wehren, zumal er dann seinen Brückenkopf kaum freiwillig wieder würde aufgeben wollen.


  Warum mache ich diesen ganzen Zirkus eigentlich? fragte sich der Dämonenkiller. Es wäre doch so einfach, abzuwarten, was sich ergibt, und dann das Schloß niederbrennen zu lassen… vielleicht fänden sich unten im Dorf genug Leute, die mitmachten… man mußte ihnen erst einmal zeigen, daß sie bei weitem nicht so viel Angst zu haben brauchten, als sie zur Schau stellten. Wenn der Stein erst einmal ins Rollen kam…


  Halt! rief er sich selbst zur Ordnung. Wenn es so einfach wäre, dann müßte nicht erst ein Dorian Hunter hierher kommen. Dann hätte längst schon jemand Maßnahmen eingeleitet…


  Dorian stieg wieder weiter empor.


  Plötzlich stutzte er. Da war ein Geräusch… und im nächsten Moment hob sich vor ihm der Boden. Eine Fläche von wenigstens einem Quadratmeter kippte einfach zur Seite. Und darunter öffnete sich ein in die Tiefe führender Schacht, aus dem eine Gestalt förmlich hervorschoß wie der Springteufel aus der Kiste, und dabei einen lauten Schrei ausstieß.


  Eine sechsfingrige Hand kam hinterdrein, versuchte zuzupacken.


  Dorian brauchte nur einen Blick, um zu erkennen, daß es sich bei der zerzausten, verschmutzten und etwas verwilderten Gestalt um ein junges Mädchen handelte. Und die sechsfingrige Hand gehörte… Dorian überlegte nicht länger. Er löste die gnostische Gemme, die er an einem Kettchen um den Hals trug, warf sich vorwärts, der nach oben klimmenden Kreatur entgegen, und drückte ihr die Gemme gegen die Stirn.


  Die Kreatur gab einen röchelnden Laut von sich und verschwand rumpelnd und dröhnend wieder in der Tiefe. Verlöschender Fackelschein wehte hinterdrein.


  Dorian holte tief Luft.


  „Also gut”, murmelte er. „Fangen wir an, uns um die Sache zu kümmern.” Er lauschte und vernahm Tappen, Kratzen, Schleifen und Stöhnen, gerade so, als schleppe sich jemand mit letzter Kraft davon.


  Er wandte sich wieder dem Mädchen zu, das zusammengesunken war, am Ende der Kraft, und er begann etwas zu ahnen.


  „Ich bin Dorian Hunter”, sagte er auf deutsch. „Gehören Sie zu dem Campingbus und den Zelten dort unten?”


  Das Mädchen nickte und verlor die Besinnung.
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  Rene d’Arcy konnte seinen Sturz nicht abfangen. Es ging alles zu schnell. Hart prallte er auf und blieb benommen liegen. Aber nicht lange. Das Knirschen riß ihn wieder hoch. Knirschen, das näher kam, und ein dumpfes Grollen im Hintergrund. Er sah die Wände, die sich von zwei Seiten näherten und spiegelglatt waren. Er sollte zwischen ihnen zerdrückt werden.


  Ihm blieb nicht viel Zeit.


  Zum Hinaufspringen war es zu hoch, selbst für ihn mit seinen magischen Kräften. Aber er konnte etwas anderes versuchen. Er holte eine kleine Pyramide aus einer Tasche. Ihre Seiten leuchteten in verschiedenen Farben. D’Arcy hob sie über seinen Kopf. Ein scharlachroter Strahl zuckte aus der Pyramide hervor, traf eine der heranrückenden Wände und breitete sich als rote Lichtfläche blitzschnell darüber aus.


  Die Wand begann sich zu verformen, platzte knallend auseinander, als vom Druck der Magie die Struktur auseinandergerissen wurde. Dahinter wurde der ausgeklügelte Mechanismus sichtbar, der mit der Treppe gekoppelt war und dafür sorgen sollte, daß das Opfer der Falle nun wirklich auf keinen Fall überleben konnte.


  Rene d’Arcy lachte höhnisch. Er schritt durch die Trümmer, während er die faustgroße Pyramide wieder verstaute. Durch den Sturz hatte er die Orientierung verloren und wußte nicht mehr, wohin er sich jetzt wenden mußte. Aber es war auch egal, wenn er davon ausging, daß seine Beobachterkugel ihm ein falsches Bild übermittelt hatte.


  Er beschloß, es anders zu machen. Mit Sicherheit gab es unter den Bewohnern des Schlosses einen, der sich zum vorläufigen Oberhaupt aufgeschwungen hatte und nun auch gewillt war, diese Position zu behalten und zu festigen. Was war einfacher, als diesen zum Kampf zu fordern?


  Rene d’Arcy grinste.


  Er mußte dieses derzeitige Oberhaupt zu sich rufen.


  Er tat dies in Form einer Beschwörung.
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  Die Stimme schallte geisterhaft durch die Mauern des Schwarzen Schlosses. Sie war überall gleichermaßen gut zu verstehen. Die Dämonischen horchten auf. In dieser Form hatte sich innerhalb dieser Mauern noch niemand bemerkbar gemacht. Selbst der Wesir nicht, der andere Möglichkeiten besessen hatte, seinen Willen kundzutun.


  Jeder vernahm die gedanklichen Schwingungen, durch eine Beschwörung verstärkt.


  „Ich bin der Herr des Schwarzen Schlosses. Wer mir dieses streitig machen will, soll kommen und es versuchen. Ich bin der Herr. Ich rufe jeden von euch auf, sich mir bedingungslos zu unterwerfen oder sich mir im Zweikampf zu stellen.”


  Diese Botschaft wurde noch zweimal wiederholt. Zeit genug für jeden, festzustellen, wo in den weitläufigen Räumen und Kellern der Rufer sich befand. Doch kaum jemand zeigte Interesse, sich mit diesem Fremden, der nicht einmal seinen Namen verriet, im Kampf zu messen. Die meisten warteten ab, was der Durchsichtige unternehmen würde. Denn er führte zur Zeit das Kommando und trug die Verantwortung.


  Doch der Durchsichtige dachte gar nicht daran, der Aufforderung zu folgen. Er hatte es nicht nötig. Er konnte warten, bis der Herausforderer endlich einer der Fallen zum Opfer fiel - oder bis er von selbst kam, um zu kämpfen. Der Durchsichtige blieb, wo er war. Er war kein Laufbursche eines Fremden aus dem Abendland.


  Beim Scheitan, nein!


  Und schon gar nicht, wenn wieder ein Opfer bevorstand, ehe die Sonne endgültig aufging. Mit Bestürzung hatte der Durchsichtige bereits festgestellt, daß das zweite Mädchen ebenfalls fehlte, aus der verschlossenen Zelle verschwunden war. Das konnte in der Tat nur Crassus bewerkstelligt haben. Aber wo hielt er sich auf?


  „Wenn ich ihn in die Klauen bekomme, bringe ich ihn um”, keuchte der Durchsichtige. „Denn selbst als Freak wäre er noch zu gut dran…”


  Aber jetzt tranken sie alle Blut und Leben des zweiten Mannes. So starb Peter Jaworski im Schwarzen Schloß.


  Bettina Krenz erwachte auf dieselbe Weise wie einige Zeit vorher Claudia Arentz. Auch sie fand sich ungefesselt in dem Raum vor, der jetzt allerdings unverschlossen war. Crassus hatte in seiner Aufregung gar nicht mehr darauf geachtet…


  Bettina machte sich ebenfalls ihre Gedanken. Sie verließ den Raum, wandte sich dann aber nicht in die Dunkelstrecke, sondern in die andere Richtung. Irgendwo mußte ja eine Tür sein, die wieder nach draußen führte.


  Aber es gab keine Tür. Es gab nur ein Labyrinth aus befackelten und verdunkelten Gängen. Eine Möglichkeit, dieses Labyrinth zu verlassen, gab es anscheinend nicht.


  Bettina wurde zusehends nervöser. Ihr war klar, daß der Raum nicht absichtlich unverschlossen geblieben war. Irgendwann, vielleicht schon in diesem Augenblick, würde jemand feststellen, daß sie entwichen war, und mit der Suche beginnen. Und so vielfältig dieses Ganglabyrinth auch war - ein herumirrendes Mädchen war nur schwer zu verfehlen.


  Und dann sah sie plötzlich eine Öffnung in der Gangdecke über sich. Hier waren Steine nach unten durchgebrochen und hatten damit das Loch geschaffen. War das ihre Chance? Sie sprang, klammerte sich fest und brach mit dem nachgebenden Gestein wieder herunter. Aber sie gab nicht auf. Beim zweiten Sprung fand sie festeren Halt.


  Per Klimmzug hebelte sie sich hoch. Beim dritten Schwung schaffte sie es, den Oberkörper durch das Loch zu bringen und dann die Beine nachzuziehen. Tief atmete sie durch und sah sich um.


  Hier oben waren noch größere Zerstörungen zu sehen als unten. Hier hatte es wohl eine Art Mechanismus gegeben, der zerschmettert worden war. Steinquadern, Holzbalken, dicke Taue, Gewichte und Gegengewichte, große Zahn- und Schwungräder… Schienen…


  Sie begriff nicht, was dieser zerstörte Mechanismus einmal dargestellt hatte. Aber plötzlich sah sie einen Menschen.


  Zumindest sah er wie ein Mensch aus, nicht wie diese mißgebildete Gestalt, der sie nachgelaufen waren und die sie einen nach dem anderen ausgeschaltet und hierher verschleppt hatte.


  Dennoch ging sie zunächst einmal in Deckung. Vielleicht gehörte dieser Mann zu den Schloßbewohnern, und alles geschah mit seiner Bewilligung.


  Vielleicht machte er hier nur einen Kontrollgang…?


  Jetzt drehte er sich um. Obgleich Bettina hinter einem großen Steinquader in Deckung gegangen war, sah der Fremde direkt zu ihr herüber. Gehört haben konnte er doch nichts! Wie konnte er also wissen, daß sie direkt hier kauerte?


  Jetzt kam er näher. Sie hörte seine Schritte. Ihr Herz begann so laut zu klopfen, daß sie dachte, es müsse zehn Kilometer weit zu hören sein.


  Und dann stand er da und sah auf sie herab.


  „Wer sind Sie?” fragte er. „Sie gehören nicht hierher.”


  Bettina Krenz schluckte heftig. Sie sah zu ihm hoch. Er sah gut aus. Groß und schlank, und langes Haar umrahmte ein männlich-schönes Gesicht. Nur bei den Augen störte sie etwas.


  „Krenz”, preßte sie hervor. „Bettina Krenz - mein Name. Wer sind Sie? Helfen Sie mir. Ich bin hierher entführt worden.”


  „So ein Pech”, sagte der Mann. „Sie sehen mich untröstlich, Bettina.” Klang seine Stimme nicht etwas zu spöttisch?


  Langsam erhob sie sich. Er machte keine Anstalten, ihr dabei zu helfen. Ein Kavalier war er also nicht.


  „Wer sind Sie?” wiederholte Bettina.


  „D’Arcy”, sagte der Mann, und seine Augen, die etwas zu weit auseinanderstanden, begannen im Halbdunkeln zu glühen. Da wurde er ihr so unheimlich wie der Mißgebildete, und sie wollte sich herumwerfen und davonlaufen.


  Aber sie schaffte es nicht mehr. D’Arcy war schneller. Er erwischte ihren Arm und hielt sie fest. „Hiergeblieben”, sagte er. „Laß mich überlegen, wofür ich dich am besten verwenden kann, Täubchen. Ich glaube, ich habe da schon eine Idee.”


  Dorian hatte das Glück, daß die Besinnungslosigkeit des Mädchens nicht lange andauerte.


  „Ich bin Dorian Hunter”, stellte er sich abermals vor. „Wie kommen Sie in dieses Loch dort unten? Erzählen Sie - bitte von Anfang an. Ich muß es wissen.”


  „Warum?” stöhnte sie. „Lassen Sie mich… lassen Sie mich gehen…”


  „Ich will Ihnen helfen”, sagte er. „Sie sind doch nicht allein, nicht wahr?”


  Da endlich erzählte sie in Stichworten, was sie erlebt und gesehen hatte. Bei der Beschreibung des schwarzen Altars stutzte Dorian. „Dieses Teufelsgesicht - bitte noch einmal”, verlangte er. „Es kann wichtig sein.”


  Claudia beschrieb es, soweit sie sich erinnerte. Dorian schluckte. „Der Wesir”, murmelte er überrascht. „So sah er tatsächlich aus. Aber er ist tot. Ich sah ihn sterben.”


  „Der Wesir? Was ist das für ein Mann?”


  „Sie würden ihn wohl eher einen Dämon nennen”, sagte der Dämonenkiller. „Ihm gehörte das Schloß. Wissen Sie, wer jetzt das Sagen hat?”


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Nun gut”, sagte Dorian. „Mir scheint, daß das hier eine Art Geheimeingang ist. Das kürzt mir wahrscheinlich vieles ab. Ich werde mich darum kümmern. Sie gehen am besten nach unten ins Dorf. Am Dorfbrunnen wartet meine Partnerin. Sie wird sich um Sie kümmern, denke ich.”


  Claudia sah ihn aus großen Augen an. „Nicht”, sagte sie leise. „Gehen Sie nicht hinein. Es ist - gefährlich.”


  Dorian zuckte mit den Schultern. Dann kletterte er in die Tiefe hinab. Er sah, wie das Mädchen sich über die Öffnung beugte und ihm bang nachschaute.


  Mit ihrer Erzählung hatte sie maßlos übertrieben. So tief war der Schacht gar nicht. Ihre Erschöpfung und Atemnot mußte ihr den Streich gespielt haben. Dorian kam keine zehn Meter tief, da fühlte er festen Boden unter den Füßen. Viel tiefer durfte der Schacht auch nicht sein, fand er, sonst wurde der Weg zurück nach oben ins Schloß hinterher zu langwierig, zu hoch und zu steil.


  Im Gang war es stockfinster. Dorian lauschte, aber er konnte von den schleifenden und schleppenden Lauten des abgestürzten Mißgebildeten nichts mehr hören. Dorian hielt ihn für einen Freak, aber er konnte sich da auch irren. Freaks mieden im allgemeinen die Nähe der Dämonen, von denen sie ausgestoßen worden waren.


  Dorian knipste die kleine Bleistiftlampe an. Der dünne Lichtfinger reichte gerade aus, Umrisse erkennen zu lassen. Das reichte ihm vorerst aus. Er konnte sich auf seinen Instinkt verlassen, der ihn rechtzeitig warnen würde, falls eine Gefahr im Dunkeln lauerte.


  Auch der Stollen war bei weitem nicht so lang, wie ihn das Mädchen geschildert hatte. Auch hier hatte ihre Erschöpfung eine maßgebliche Rolle gespielt. Dorian ging bis zur Abzweigung weiter.


  Der Freak mußte noch viel weiter gekommen sein. Dorian glaubte inzwischen nicht mehr, daß er ihn wirklich ernsthaft verletzt hatte. Es war wahrscheinlich mehr die Überraschung und der Schmerz der Berührung mit der gnostischen Gemme gewesen, die ihn abstürzen ließen. Denn ansonsten hätte es auch zumindest eine Blut- oder Schweißspur geben müssen.


  Ein Blick nach links verriet Dorian, daß dieser Weg in einem leeren Raum endete, dessen Absperrtür weit offen stand. Wenn er also etwas erreichen wollte, war es zweckmäßig, sich nach geradeaus zu halten.


  Er setzte seinen Weg fort.


  Und am Ende des Weges wartete der Gegner…
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  Der Hüne vom Frankensteinmonster-Typ fand Rene d’Arcy durch Zufall. Er folgte immer noch seinem Auftrag, Crassus und die beiden verschwundenen Mädchen zu finden, und da sah er in dem Chaos des zerstörten Fallenmechanismus eine Bewegung. Er ging ihr nach, sah eines der Mädchen - und den Fremden.


  Auch der Hüne hatte davon gehört, daß der fremde Dämon eingedrungen war. Aber auch er hatte geglaubt, daß dieser in den Fallen des Wesirs umkommen würde. Doch nichts dergleichen war geschehen!


  Der Hüne sah, wie der abendländische Dämon mit den Fingerspitzen über die Schläfen des Mädchens strich und es damit in seinen Bann zwang. Der Hüne fragte sich, was der Fremde dadurch erreichen wollte. Wenn er Verbündete suchte - warum dann ausgerechnet eine Menschenfrau, bar jeglicher Magie?


  Nun, es war sein Pech, wenn er damit auf die Nase fiel.


  Der Hüne winkte einen Irrwisch zu sich heran und raunte ihm zu, dem Durchsichtigen von der Entdeckung zu berichten. Als der Irrwisch davonwieselte, schlich der Hüne sich lautlos näher heran. Er suchte nach einer Möglichkeit, den Fremden anzugreifen, ohne selbst ein Risiko einzugehen.


  Aber im gleichen Moment, als er die günstigste Angriffsposition erreicht hatte, kam Crassus.
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  Coco fühlte sich besser. Die aufgehende Morgensonne tat ihr gut, die Schwindelanfälle blieben aus, als sie Spaziergänge um den Brunnen zu machen begann. Sie bewegte sich schneller, und es gab keine Störungen mehr. Coco war erleichtert. Sie machte sich Sorgen um Dorian. Er war zwar ein Mann, der sich zu helfen wußte und aus hundert gefährlichen Situationen unbeschadet herauskam, aber dennoch konnte etwas schiefgehen. Und hier stand er gegen das magische Erbe des schwarzen Wesirs und darüber hinaus gegen Rene d’Arcy, der ihm vor kurzem schon einmal böse zu schaffen gemacht hatte. Coco war nicht sicher, ob das gutging.


  Sie entschloß sich, Dorian zu helfen, ob er wollte öder nicht. Sie war wieder in Ordnung, und nichts mehr konnte sie aufhalten. Am liebsten wäre sie die Strecke zum Schloß hinauf gefahren, aber ihr stand kein Fahrzeug zur Verfügung. So mußte sie wohl oder übel zu Fuß den Berg hinauf.


  Anfangs nahm sie aber die Straße, weil sie sich nur langsam an die größeren Schwierigkeiten heranarbeiten wollte. Sie wollte sich nicht schon zu Anfang an den starken Steigungen des Berghanges verausgaben, weil sie nicht wußte, welche Reserven sie jetzt ohnehin noch besaß.


  So kam es, daß sie sich dem Schwarzen Schloß von einer anderen Seite her näherte und die talwärts kommende Claudia Arentz verfehlte. Die kam zum Brunnen und wunderte sich, hier niemanden anzutreffen. Warum hatte der Fremde sie belogen?


  Sie setzte sich auf den Brunnenrand und überlegte. Was sollte sie tun? Die Leute im Dorf um Hilfe bitten? Das war wohl das einzige, was sie noch tun konnte. Aber eine Stimme tief in ihr raunte ihr zu, daß ohnehin alles zu spät war und Bettina, Peter und Karsten nicht mehr lebten.


  Karsten, der einzige Mann, der ihr jemals etwas bedeutet hatte.
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  Crassus fühlte immer noch den tobenden Schmerz, der ihn durchrast hatte, als der Mensch draußen ihm die Gemme gegen die Stirn preßte. Einmal versuchte Crassus, die schmerzende Stelle mit dem Finger leicht zu berühren, aber da wurde der Schmerz noch stärker. Ihm war auch, als habe sich ein Loch in seinen Kopf gefressen. Er bedauerte, keinen Spiegel in greifbarer Nähe zu haben, um sich die Verletzung in diesem näher anschauen zu können.


  In ihm brannte der Wunsch, sich rächen zu können. Besonders ärgerlich war es allerdings, daß das Mädchen durch das Eingreifen des Fremden entkommen war. Am liebsten hätte Crassus sofort nachgesetzt, aber im engen Schacht hatte er gegen den Fremden keine Chancen. Deshalb war er unten geblieben und hatte sich verkrochen.


  Es war, als habe die Berührung mit der Gemme auch seinen Geist geöffnet. Er war klüger, geworden als zuvor.


  Und er begriff, daß er vieles falsch gemacht hatte. Mit der Entführung der beiden Opfer hatte er sich eindeutig gegen den neuen Herrn des Schwarzen Schlosses gestellt. Wenn der nicht gerade seine großzügigen zehn Minuten hatte, würde er Crassus jagen und vernichten lassen.


  Das bedeutete: Crassus mußte schleunigst verschwinden. Es bedeutete aber auch: er würde nirgends Sicherheit finden. Denn wenn der Durchsichtige alle Register zog, mochte es sein, daß selbst Luguri zur großen Hatz blasen ließ. Und dann war für Crassus alles vorbei…


  Er mußte daher versuchen, Verbündete zu finden, die in der Lage waren, ihn zu schützen.


  Dann sah er das Loch in der Gangdecke.


  Früher hätte er sich mit einem raschen Ruck hinaufgeschwungen. Inzwischen war er vorsichtiger geworden. Er lauschte, hörte die Stimme eines Mädchens und eines Fremden, den er noch niemals zuvor im Schloß gehört hatte. Und er fühlte dessen dämonische Ausstrahlung.


  Das mußte der Abendländer sein, der kommen würde. Er war also schon hier in den Tiefen des Schlosses! Wenn er das geschafft hatte, ohne von den Fallen vernichtet zu werden, dann war er stark. Dann war er vielleicht der Verbündete, den Crassus brauchte, um seine Haut zu retten.


  Crassus erkannte, daß über ihm die Trümmer einer zerstörten Falle waren. Das mußte das Werk dieses Fremden sein.


  Jetzt kletterte Crassus nach oben.


  Und er sah den Diener hinter dem Fremden auftauchen, zum Sprung geduckt und einen Steinbrocken in der Faust, den er dem Dämon gegen den Hinterkopf schlagen wollte.


  „Vorsicht!” kreischte Crassus und humpelte dem Frankensteinmonsterähnlichen entgegen, drohend die Fäuste schwingend.


  Der Dämon fuhr herum. Um ihn herum begann die Luft zu flimmern, und der Stein des Dieners zerbarst funkensprühend in aber Tausende winziger Bruchstücke, die schrill pfeifend nach allen Seiten davonjagten. Der Dämon stieß den Zeigefinger vor und berührte damit die Brust des Hünen. Als er den Finger krümmte, wurde der Hüne emporgerissen und hochgewirbelt. Mit der anderen Hand fing der Dämon ihn wieder auf, geradeso, als handelte es sich bei dem Diener nicht um eine Zweizentner-Gestalt, sondern um einen Tennisball.


  Der Diener brüllte.


  Der Dämon nahm ihn zwischen die ausgestreckten Hände und drückte ihn zusammen. Der massige Diener schrumpfte zusammen, schlug um sich, tobte und schrie, aber er konnte der Kraft des Dämons nicht widerstehen. Der Dämon preßte ihn auf Backsteingröße zusammen. Da erstarben die Schreie des Frankensteinmonsters. Es war tot.


  Der Dämon ließ es achtlos fallen und sah Crassus an.


  „Ich bin Rene d’Arcy”, sagte er. „Der neue Herr des Schlosses. Ich denke, du darfst mir dienen. Angefangen hast du damit ja schon.”


  Crassus nickte und beeilte sich vorzustellen. D’Arcy trat auf ihn zu und betrachtete seinen Kopf eingehend.


  „Diese Art Verletzungen kenne ich”, sagte er. „Ein menschlicher Gegner jagt dich. Ist es Dorian Hunter?”


  „Ich weiß es nicht”, keuchte Crassus. „Ich kenne keinen Dorian Hunter.”


  „Wie schön”, sagte d’Arcy. „Erzähle mir von diesem Schloß, schnell. Ich weiß zwar nicht, wie Hunter mich gefunden haben könnte, aber wenn er hier ist, geht es um Minuten. Ich muß ihn in eine Falle locken können. Du kennst dich aus?”


  „Sehr gut, Herr”, dienerte Crassus und begann zu erzählen. Er sprudelte die Worte förmlich hervor, trotz des brennenden Schmerzes.


  D’Arcy nickte schließlich. „Gut”, sagte er. „Ich habe einen Plan. Du wirst dieses Mädchen nehmen, das meinem Willen unterworfen ist, und es zu dem Durchsichtigen bringen. Spiele den Reuigen, der zurückkehrt, weil er seine Tat aufrichtig bedauert. Gewinne Zeit, lenke ihn auch von dem Mädchen ab. Denn es bekommt einen besonderen Auftrag.”


  Crassus nickte eifrig. „Und Ihr, Herr?”


  „Ich werde da sein, wenn es an der Zeit ist.”


  Er wandte sich Bettina Krenz zu und beschrieb ihr magische Zeichen, bei deren bloßer Erwähnung Crassus kalte Schauer über den Körper liefen. Crassus verstand nicht, wie d’Arcy diese Zeichen der weißen Magie ertrug. War er wirklich so stark, daß er so frei darüber reden konnte? Crassus mit seiner frisch erwachten Intelligenz begann zu ahnen, welch perfiden Plan d’Arcy hegte.


  Crassus war begeistert. Dieser Plan würde den Durchsichtigen aus dem Weg räumen. Damit auch denjenigen, der das Recht und die Macht hatte, ihn, Crassus, zu bestrafen. Als d’Arcy das Mädchen freigab, packte Crassus zu und schleifte die Willenlose hinter sich her. Bettina Krenz stöhnte auf, aber Crassus kümmerte sich nicht darum. Schmerzen anderer waren für ihn unbedeutend.


  Rene d’Arcy grinste wölfisch hinter ihm her. Aber das sah Crassus schon längst nicht mehr.
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  Augenblicke später erreichte Dorian Hunter die Stelle. Er hatte die Stimmen gehört, und er wußte jetzt, daß d’Arcy hier war. Aber er wußte auch, daß d’Arcys Stellung noch längst nicht gesichert war. Der Dämon stand erst am Anfang. Er mußte seine Gegner erst noch beiseite räumen.


  Dorian überlegte, ob er dieses schmutzige Geschäft erst von d’Arcy erledigen lassen sollte. Wenn die Dämonen sich gegenseitig vernichteten, konnte das Dorian eigentlich nur recht sein. Andererseits war es vielleicht ein Fehler, weil d’Arcy später zu stark werden mochte. Dorian entschloß sich zu sofortigem Eingreifen.


  Er nahm einen leichteren Steinbrocken und bemalte ihn mit magischer Kreide. Er zeichnete eine Reihe von Bannsymbolen darauf und versah sie mit den dazugehörigen Formeln. Er wußte, daß er d’Arcy damit nicht töten konnte, aber er konnte ihn wenigstens schwächen.


  Blitzschnell sprang er hoch, zog sich nach oben, sah d’Arcy auf das Geräusch hin herumwirbeln und schleuderte den Stein. Er prallte gegen den Dämon und zerpulverte an einer unsichtbaren Schutzschicht. Dorian begriff. D’Arcy hatte sich mit einem Schild gesichert.


  Aber die Bannmagie des Steins zeitigte trotzdem Wirkung. Rote Fäden zogen sich wie Spinnweben über den Schirm, ließen ihn jetzt immer deutlicher sichtbar werden. Er zerbröckelte. Stofflich gewordene Magie, die sich gegenseitig aufhob, zerbröckelte zu Staub und verschwand im unsichtbaren Bereich.


  D’Arcy war fassungslos. Er hatte es einfach nicht für möglich gehalten, daß Dorian seinen Schutzschild knacken könnte.


  Dorian wollte sofort nachsetzen. Aber da öffnete d’Arcy den Mund und ließ eine weiße Nebelwolke hervorquellen. Dorian kannte diesen Effekt. Damit hatte d’Arcy ihn schon einmal gejagt und fast getötet. Dorian kannte keine Möglichkeit, sich dagegen zu wehren. In diesem Moment blieb ihm nur die Flucht.


  Er ergriff die Flucht nach vorn, rannte in weitem Bogen an dem Dämon vorbei in die Richtung, in die auch Crassus mit dem Mädchen verschwunden war. In diesem Moment löste sich der weiße Nebel von d’Arcy und wurde zu einer rasend schnell rotierenden Kugel, die sofort hinter Dorian her glitt. Sie hatte seine Spur aufgenommen. Von diesem Moment an war er ein Gejagter.


  Rene d’Arcy lachte brüllend.


  Dorian lief um sein Leben. Er hatte die Kugel einmal in Aktion gesehen und nur durch einen Zufall überlebt; er wußte aber auch durch Coco von der verheerenden Wirkung. Als er durch den Durchgang schlüpfte, zeichnete er ein Abwehr- und Schutzsymbol rechts und links an die Wand und aktivierte es mit einem Zauberspruch. Dann rannte er weiter.


  Hinter sich hörte er Krachen, Bersten und Donnern. Die Kugel ließ sich nicht von der ohnehin nur schwachen Sperre aufhalten. Sie fraß sich daneben ihren Weg durch die Wand.


  Dorian rannte weiter. Er hatte nur einen sehr geringen Vorsprung gewonnen. Er suchte nach einer Abzweigung, durch die er verschwinden konnte. Er wollte nicht auf Crassus treffen, sondern ihn nach Möglichkeit umgeben. Gleichzeitig suchte er nach einer Möglichkeit, die Kugel von sich abzulenken und auf einen Dämon zu lenken. Aber er war wie vernagelt. Sein Gehirn war wie leer.


  Hatte er sich zuviel vorgenommen bei dem Versuch, allein in das Schloß einzudringen?


  Da war eine Abzweigung! Schon war er drin, wieselte um eine weitere Ecke und sah, wie der Korridor schmal wurde. Da riskierte er alles.


  Er sprang die Wand an!


  Er stemmte sich ein und arbeitete sich wie der Bergsteiger in der Gletscherspalte nach oben! Oben unter der Gangdecke keilte er sich fest und wartete ab. Er ging davon aus, daß die rotierende Kugel nur in einer Ebene funktionierte. Als ihn d’Arcy vor einigen Wochen damit jagte, hatte ihn auch zum Teil nur dieser Trick gerettet, nur war er da in den Ästen der Bäume verschwunden.


  Die Kugel ließ auf sich warten. Schon hoffte Dorian, sie durch seinen Kurswechsel abgehängt zu haben, als sie doch heranglitt und zielsicher in seinen sich verengenden Korridor strebte. Dorian verwünschte seinen Leichtsinn. Er hätte wenigstens einen Nebenraum aufsuchen sollen… aber dann dachte er daran, wie mühelos die Kugel durch eine feste Wand gebrochen war.


  Wenn sein Plan jetzt nicht aufging und die Kugel nach oben schwebte…


  Und sie schwebte nach oben! Sie war nicht an eine ebene Bewegung gebunden! Sie kam direkt auf ihn zu!


  Mit einem Fluch ließ Dorian sich fallen, kam federnd auf und spurtete wieder los. Sein Vorsprung war zum Teufel, die Kugel wieder hinter ihm her. Und sie war näher.


  Und er kannte die Korridore nicht, wußte nicht, wohin sie führten! Blindlings riß er eine Tür auf, warf sich hindurch und schmetterte sie hinter sich zu. Er durchquerte den fensterlosen, dunklen Raum, ohne über etwas zu stolpern und anzustoßen, und fand eine zweite Tür.


  Sie war verschlossen.


  Dorian warf sich mit einem heftigen Ruck dagegen. Aber die Tür gab nicht nach.


  Da platzte der vordere Eingang auseinander. Die Holzsplitter der Eichentür rasten meterweit durch die Luft, flammten grell auf und wehten als Ascheflocken zu Boden. Die Kugel verharrte„als müsse sie Maß nehmen, und jagte dann auf Dorian zu.


  Im buchstäblich allerletzten Sekundenbruchteil hechtete er zur Seite, überschlug sich und kam so unglücklich auf, daß er sich nicht sofort wieder erheben konnte. Die Kugel schmetterte neben ihm gegen die andere Tür und durchschlug sie glatt. Wieder gab es Feuer und Funken, Knistern und Krachen und Asche, die verwehte.


  Dann kehrte die Kugel zurück.


  Dorian hatte die Chance genutzt, aufzuspringen und wieder zu laufen. Aber die Kugel war nur zwei Meter hinter ihm und holte weiter auf. Hakenschlagen nützte ihm wenig, weil die Kugel schneller war und dabei jede Bewegung nachvollzog, ausglich.


  Dorian keuchte. Allmählich geriet er trotz seiner hervorragenden Kondition außer Atem. Er würde dieses teuflische Spiel nicht mehr lange durchhalten. Er mußte zu einer Entscheidung kommen.


  Und er traf sie.


  Er ließ sich fallen. Er stellte sich tot. Er bemühte sich sogar, das Atmen und das Denken einzustellen. Einmal hatte er noch die Lungen voll Luft gesogen und hielt diese jetzt fest.


  An nichts denken! Nicht bewegen! Nicht atmen!


  Das war das letzte, was er aufzubieten hatte. Wenn das nicht klappte, war er gleich wirklich tot.


  Die Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten. Fiel die Kugel immer noch nicht über ihn her, um ihn zu vernichten?


  Die Augen hatte er nur halb geschlossen, um einigermaßen sehen zu können. Den Lidreflex konnte er beim besten Willen nicht unterdrücken, aber der fiel anscheinend nicht auf. Die Kugel schwebte über Dorian hinweg. Er spürte einen eisigen Hauch und fühlte, wie fremdartige, bösartige Träume Besitz von ihm ergreifen wollten. Er blockte sie ab.


  Nur nicht bewegen! Totstellen!


  Die Kugel verschwand zur anderen Seite. Sie hatte ihn passiert, ohne anzugreifen!


  Gerade noch unterdrückte er ein tiefes Ausatmen. Ganz langsam, kaum merklich, blies er die angestaute alte Atemluft wieder ab, saugte in schnellem Rhythmus wieder neuen Sauerstoff in die Lungen.


  Die Kugel verharrte. Sie war irritiert. Sie hatte ihr Opfer noch nicht erreicht, konnte es aber nicht mehr ausmachen. Instinktiv hatte Dorian das richtige Mittel gefunden…


  Seine Nase begann zu jucken.


  Wenn er jetzt niesen mußte, war’s aus. Dann würde sich die Kugel, die wohl blind war und sich nur auf Geruch, Gefühl und Tastsinn verlassen konnte, sofort wieder auf ihn stürzen.


  Der Niesreiz wurde immer stärker. Dorian kämpfte einen stummen, verzweifelten Kampf. Es wäre zum Lachen gewesen, hätte nicht der Sensenmann schon ausgeholt, um einen Lebenshalm zu durchtrennen.


  Dann - zerplatzte die Kugel, wurde zu einer weißen Nebelwolke und löste sich auf. Sie konnte ihre Aufgabe nicht mehr erfüllen und beendete daher ihre nutzlos gewordene Existenz.


  Dämonische Logik!


  Und Dorian Hunter erlaubte sich den Luxus eines gewaltigen, genußvollen Niesens, wie er es noch nie zuvor empfunden hatte.
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  Etwa zu dieser Zeit erreichte Coco Zamis die schwarzen Schloßmauern. Sie fühlte, daß im Innern tödlichste Gefahr drohte. Gefahr und Hunderte von versteckten Fallen. Durch das unbewachte Tor drang sie in den kleinen Innenhof des Gemäuers ein und sah sich um.


  Kein Anzeichen von Leben. Doch im Innern des Schlosses brodelte es unheilig. Dort lauerten unheimliche dämonische Wesenheiten auf ihre Chancen.


  Coco machte sich bereit, Dorian zu helfen. Aber dazu mußte sie ihn zunächst einmal finden.
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  Der Durchsichtige starrte Crassus und das Mädchen finster an.


  „Deine Entscheidung, Crassus, kommt ein wenig spät”, sagte er. „Zu spät.”


  Crassus wurde merklich blasser. Das Mädchen stand reglos da, wie unbeteiligt. Der Durchsichtige trat näher heran. „Ich habe beschlossen, dich für deinen Diebstahl zu bestrafen.”


  „Ich habe nichts gestohlen”, keuchte Crassus.


  „Du hast gestohlen, was uns allen gehört. Blut und Leben.” Er zeigte auf Bettina. „Wo ist das andere Mädchen?”


  „Entflohen. Ich weiß nicht, wohin. Durch einen Geheimgang nach draußen.”


  Der Durchsichtige verzog das Gesicht. Es sah widerwärtig aus, wie sich die transparente Haut, die dicht über dem Knochen des Schädels lag, verschob.


  „Gestohlen und die Beute verloren”, sagte der Durchsichtige. „Das ist sehr schlecht für dich, Crassus. Das erhöht das Strafmaß.”


  Crassus zitterte. Wo blieb d’Arcy? Warum griff der mächtige Dämon nicht ein und half seinem treuen Diener?


  „Du wirst sterben”, sagte der Durchsichtige kühl. Er ballte die Fäuste, streckte sie gegen Crassus aus und öffnete sie wieder. Blitzschnelle Fingerbewegungen erzeugten ein düsteres Glosen. Es packte Crassus, noch ehe er ausweichen konnte. Binnen Augenblicken verbrannte der Mißgestaltete zu Asche.


  Da machte das Mädchen die weißmagischen Zeichen, die d’Arcy beschrieben hatte. Sie entwickelten ein Eigenleben. Der Durchsichtige prallte zurück, stöhnte auf, als die Macht der Magie, dem Mädchen von d’Arcy aufoktroyiert, nach ihm griff. Er baute einen Abwehrschild auf, aber er war schon geschwächt. Dennoch schlug er zu. Das Mädchen wurde in eine glosende Wolke gehüllt und brach stöhnend zusammen.


  Da erschien Rene d’Arcy.


  Er lachte spöttisch.


  „Vorbei”, sagte er. „Aber es war nett, daß du mir eine Arbeit abgenommen hast, Durchsichtiger. Ich liebe den Verrat, aber nicht den Verräter.”


  „Giaur!” zischte der Durchsichtige.


  Er schoß eine Serie magischer Lichtpfeile auf d’Arcy ab. Sie verglühten wirkungslos in dessen Schild. D’Arcy schlug unvermittelt zurück.


  Aus seiner offenen Hand zuckte eine silberne Spirale und zerstörte den Schild des Durchsichtigen. D’Arcy zog die Pyramide aus der Tasche. Der rote Lichtstrahl löste sich aus ihr, hüllte den Durchsichtigen vollständig ein und zerriß ihn.


  „Das war es dann wohl”, sagte d’Arcy und wandte wieder seinen Zauber an, der ihn von allen im Schloß wahrnehmen ließ. Jeder konnte ihn jetzt verstehen.


  „Ich bin der Herr des Schwarzen Schlosses”, sagte Rene d’Arcy. „Ihr alle habt nun ein letztes Mal die Wahl. Schwört mir die Treue, oder sterbt wie der Durchsichtige. In meiner Hand liegt es, ob ich euch vernichte oder nicht. Von Nutzen ist mir keiner von euch.”


  Und sie schworen ihm die Treue. Ausnahmslos. Dschinns, Nebelgeister, Halbdämonen, Monster und Nachtmahre.


  Rene d’Arcy hatte sein Ziel erreicht. Er war der Herr des Schwarzen Schlosses. Er war der Nachfolger des schwarzen Wesirs.


  Er schritt davon, um sich im Festsaal von seinen neuen Untertanen krönen zu lassen. Dem wimmernden Mädchen schenkte er keinen Blick mehr. Was interessierte ihn Leben oder Tod der Menschen?


  Er war ein Dämon.
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  Coco Zamis fand das Mädchen eine Viertelstunde später. Die Hexe bewegte sich wie eine Katze durch die düsteren Gänge, den Schatten gleich, mit denen sie zeitweise verschmolz.


  Als sie Bettina Krenz hier fand, ahnte sie, daß es sonst keine anderen Überlebenden mehr geben würde.


  Aber wo war Dorian?


  Er mußte ihr jetzt helfen. Allein schaffte sie es nicht, das Mädchen aus dem Schloß hinauszubringen. Bettina Krenz konnte keinen Schritt mehr gehen. Der Schlag des Durchsichtigen hatte ihr fast alle Lebensenergien entzogen. Sie schwebte zwischen Leben und Tod, und niemand wußte, welcher Zustand der endgültige werden würde.


  Coco wagte etwas, was sie vorher nicht riskiert hatte. Sie schlug ein Zauberzeichen und ließ es nach Dorian suchen. Wenig später hatte sie ihn entdeckt, aber sie war damit selbst auch das Risiko eingegangen, ihrerseits entdeckt worden zu sein.


  Sie mußte Bettina zunächst zurücklassen und eilte dorthin, wo sie Dorian jetzt wußte, um ihn herzuholen. Das Mädchen nach draußen und in Sicherheit zu bringen, war jetzt wichtiger als die Auseinandersetzung mit Rene d’Arcy. Es würde sich eine andere Gelegenheit ergeben.


  Dorian war überrascht, ausgerechnet von Coco hier aufgespürt zu werden.


  „Du solltest doch im Dorf bleiben. Du bist…”


  „Ich bin wieder in Ordnung, aber jemand anderes ist es nicht”, stieß die Hexe hervor. Sie erzählte von dem Mädchen. Der Dämonenkiller ballte die Fäuste. „Zum Teufel, das ist die beste Chance, die wir je hatten! D’Arcy ist abgelenkt, wir könnten ihn erwischen!”


  „Oder auch nicht, Rian… und vielleicht stirbt das Mädchen! Willst du das?”


  Vielleicht… vielleicht… ” Dorian preßte die Zähne zusammen. Coco glaubte es fast knirschen zu hören.


  Dann schließlich nickte er. „Schaffen wir die Kleine nach draußen. Und dann fangen wir wieder ganz von vorn an, weil alles für die Katz war…”


  Die Hexe sah ihn nur stumm an. Dorian hob die Schultern und ging voraus in die Richtung, aus der Coco gekommen war.


  Sie kamen nur zwei Korridore weit.


  Dort wurden sie bereits erwartet. Eine Phalanx scheußlicher dämonischer Kreaturen versperrte ihnen den Weg, und als Coco herumfuhr, traten auch hinter ihnen Helfer des neuen Wesirs in den Gang.


  Sie saßen fest.


  Vor ihnen teilte sich die Reihe. Rene d’Arcy trat hervor. Er trug einen Turban mit einem faustgroßen funkelnden Rubin, wie es einst die übliche Kopfbedeckung des schwarzen Wesirs gewesen war. Es fehlten nur die geschwungenen Teufelshörner und die häßliche Fratze.


  D’Arcy hob beide Hände und streckte sie den beiden Dämonenkillern entgegen.


  „Ich war nicht halb so abgelenkt, wie du glaubtest, Dorian Hunter. Ich beobachtete dich bereits geraume Zeit. Aber es bereitete mir Spaß, mit euch beiden Katze und Maus zu spielen. Eines nur ist mir ein Rätsel.”


  „Und das wäre?” fragte Dorian grimmig. Er hielt die gnostische Gemme in der Hand, aber er wußte, daß er damit gegen diesen Dämon kaum etwas ausrichten würde. Und der Kommandostab und der magische Zirkel waren für andere Aufgaben als den Kampf gedacht. Blieb allenfalls Cocos Spezialfähigkeit.


  Die Beschleunigung des Zeitablaufs. Dann konnten sie vielleicht durchbrechen und fliehen.


  Dorian mußte sich eingestehen, daß er d’Arcy erheblich unterschätzt hatte. Der Dämon war cleverer, als er gedacht hatte.


  „Ich verstehe nicht, wie es dir gelungen ist, die Nebelkugel zu überleben, und das zweimal… einmal hier, und einmal in meinem Haus in Orleans…”


  „Von dem inzwischen kein Stein mehr auf dem anderen stehen dürfte. Dafür haben wir gesorgt”, sagte der Dämonenkiller. „Deine Schutzvorrichtungen waren entschieden zu schwach.”


  D’Arcys Augen begannen zu blitzen und Feuer zu verstrahlen. „Was habt ihr gewagt?” Aber im nächsten Moment beherrschte er sich bereits wieder und winkte ab. „Du sollst meine Frage beantworten.”


  „Ich möchte dich aber dumm sterben lassen”, sagte der Dämonenkiller. Innerlich war er gar nicht so ruhig und kalt, wie er sich gab. Er fieberte und suchte nach einer Chance zur Flucht. Aber er sah keine. Außer, Coco wandte ihre Spezialität an…


  „Nun gut”, sagte der Dämon. „Dann sterbt wohl.”


  Er hielt plötzlich wieder seine Pyramide in der Hand und zielte damit auf Dorian und Coco.


  „Jetzt”, zischte Dorian, als Coco nicht reagierte. „Die Zeit…”


  „Es geht nicht”, klagte die Hexe. „Ich kann es nicht! Dieser Schlag auf den Kopf… hat doch Nachwirkungen… “


  Rene d’Arcy lachte spöttisch und schlug mit seiner Pyramide gnadenlos zu.
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  In der Tiefe des Schwarzen Schlosses befand sich hinter dem steinernen schwarzen Blutaltar ein Gesicht. Ein Kopf, genauer gesagt. Eine überlebensgroße Nachbildung des Kopfes des schwarzen Wesirs.


  Fayaz al Akbar hatte schon zu Lebzeiten Sicherheitsvorkehrungen getroffen, daß sein Besitz niemals in falsche Hände geraten sollte. Ein Teil dieser Vorkehrungen waren die zahlreichen Fallen an den unmöglichsten Stellen des Schlosses. Aber al Akbar war ein Perfektionist unter den Dämonen. Er rechnete damit, daß jemand eine Möglichkeit fand, auch die Fallen zu umgehen. Und deshalb schuf er die letzte Einrichtung.


  Der Kopf war mehr als nur eine bewegliche Figur. Fayaz al Akbar hatte einen Teil seiner selbst in diesen riesigen künstlichen Kopf gegeben, der allen Zeremonien in der Opferhalle beiwohnte. Und dieser Kopf sah, hörte, fühlte und lenkte alles. Er war das Schloß. Er zog die Fäden, ohne daß jemand es merkte. Und er tat es auch weiterhin, als Fayaz al Akbar in Frankreich starb.


  Der Kopf starb nicht. Der Bewußtseinsanteil des Dämons, der in ihm steckte, blieb erhalten. Und er behielt die Kontrolle über das Schloß.


  Es war ihm nicht recht, was geschah. Das Gerangel, die Rivalitäten um die Erbfolge waren unnötig. Der Durchsichtige wäre der Nachfolger geworden. Es sei denn, der Versuch des Wesirs wäre gelungen, mit einer Menschenfrau einen halbdämonischen Sohn zu zeugen, der eines Tages das Erbe antreten konnte. Doch diese Versuche waren samt und sonders durchkreuzt worden. Und stets von Dorian Hunter.


  Der Fayaz-Riesenkopf reagierte natürlich auch sofort auf die Anwesenheit Dorian Hunters, und er hatte nichts dagegen, als dieser gefangengenommen wurde. Aber er hatte etwas gegen andere Dinge. Der Durchsichtige war ermordet worden.


  Auge um Auge, Zahn um Zahn, Leben um hundert Leben. So dachte und handelte der Kopf. Und von den nun Anwesenden sollte keiner das Schloß bekommen, keiner die Macht, die damit einherging.


  Erst recht nicht Rene d’Arcy, der Ausländer.


  Und der Kopf handelte.
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  Ein greller Blitz schmetterte durch den Gang, wurde vielhundertfach reflektiert und spann ein dichtes Netzwerk gewaltiger Kräfte.


  Im ersten Moment dachte Dorian, d’Arcy habe seine Pyramide eingesetzt und nun sei alles zu Ende, und ein wenig wunderte er sich sogar, daß sich in dieser Situation seine Srasham-Tätowierung nicht zeigte. Aber dann lebte er immer noch.


  Coco schrie auf.


  „Es klappt wieder… Rian, es klappt wieder… “


  Rene d’Arcy und seine Hilfskreaturen brannten, glühten von innen heraus in dem gleichen gelben Feuer, in dem auch das Blitznetzwerk loderte.


  Ein dumpfes Grollen durchlief das Schwarze Schloß. Der Boden begann zu zittern. Dorian begriff als erster.


  „Raus hier”, keuchte er. „Schnell! Irgend etwas oder jemand hat die Selbstvernichtungsschaltung betätigt.


  „Du bist ja irre”, schrie Coco.


  „Schaltung! Das muß ein Erdbeben sein, ein ganz normales Erdbeben…”


  Dorian verzichtete auf eine lange Diskussion. Dafür hatten sie jetzt keine Zeit. Er riß Coco mit sich. „Wo ist das Mädchen?” schrie er.


  Coco übernahm jetzt die Führung. Das Grollen aus der Tiefe wurde immer stärker, und damit auch das Zittern von Boden und Wänden. Eine Titanenfaust schien das Schloß hin und her zu rütteln, es aus dem Felsgefüge lockern zu wollen wie einen hohlen Zahn aus dem Kiefer.


  Die Dämonischen brannten in gelbem Blitzfeuer nieder wie Wunderkerzen. Für sie gab es keine Rettung mehr, und allmählich kam auch Coco Zamis zu der Überzeugung, daß eine dritte Macht zugeschlagen hatte. Und sie beide wurden nur verschont, weil sie keine Dämonen waren - oder zumindest in Cocos Fall nicht mehr so ganz.


  „Da liegt sie…”


  Dorian kniete neben dem Mädchen nieder. Er hob es sich auf die Arme und richtete sich auf. „Coco, kannst du uns in den beschleunigten Zeitablauf mitnehmen? Ich fürchte, wir schaffen es sonst alle nicht mehr… die Zeit ist zu knapp…”


  „Ich kenne eine Abkürzung”, schrie Coco durch das Dröhnen und Wummern. „Aber trotzdem…”


  Sie setzte ihre Spezialität ein. Und sie nahm Dorian und Bettina mit in die Sphäre des veränderten Zeitablaufs mit. Für sie schien die Umgebung plötzlich total stillzustehen. Sie ihrerseits waren von normalen Beobachtern jetzt nicht mehr wahrzunehmen, so schnell spielten sich ihre Bewegungen ab. Wer gut sehen konnte, vermochte vielleicht noch einen rasend schnell dahinhuschenden Schatten zu erkennen.


  Sie rannten um ihr Leben.


  „Ich kann nicht mehr”, keuchte Coco schon nach kurzer Zeit. „Noch ein paar Sekunden, dann kannst du mich auch tragen…”


  Aber dann schaffte sie es doch noch, sie aus dem Schloß hinauszulotsen, ehe ihr Zusammenbruch kam. Dorian griff mit einer Hand zu, schleifte Coco mit sich den Hang hinunter. Sie rollten tiefer. Und im gleichen Moment geschah es.


  Das Schwarze Schloß löste sich endgültig aus seinen Fundamenten. Und es sprang den Morgenhimmel an! Es raste, Staub- und Geröllfahnen hinter sich her ziehend wie eine Rauchspur, in die Höhe, verschwand mit einer geradezu wahnwitzigen Geschwindigkeit als Punkt zwischen den Wolken.


  Und dann, einige Minuten später, flammte neben der Sonne eine zweite auf, blähte sich zur doppelten Größe auf und fiel ebenso rasch wieder in sich zusammen. Aber dort, wo in einigen tausend Metern Höhe die Reste des Schlosses explodiert waren, entstand jetzt eine fette schwarze Wolke, die für einige Minuten das Gesicht des schwarzen Wesirs zeigte, der nun endgültig tot war.


  Tot wie alle anderen im Schloß.


  Nur Dorian, Coco und die beiden Mädchen hatten das haarsträubende Abenteuer überlebt. Und zurück blieb oben am Berghang über Kütahya ein Krater, der sehr, sehr tief in den Berg hineinragt und der heute noch bewundert werden kann.


  Aber niemand geht dorthin, wo einmal das Schwarze Schloß stand.


  Das Schloß, das von seinem Besitzer vernichtet wurde, bevor es in fremde Hände fallen konnte. Aber diese Hintergründe erfuhren Dorian und Coco niemals. Für sie zählte nur, daß sie es geschafft hatten.


  Und daß Bettina Krenz sich wieder erholte.


  Aber Urlaubsreisen in dieser Form hat sie nie wieder gemacht.
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